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Berlin, den 23. Mai t903.
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Das Wagner- Denkmal.

VorvierundvierzigJahren feierten die Deutschen Schillers hundertsten
"

Geburtstag.Der Prinzregentvon Preußen verhießdeutschenDichtern
den Schillerpreis, die Schillerstiftung, der HammersRuf ins Leben geholfen
hatte, erwuchsin engen Grenzen zu bescheidenemWirken und überall, wo

Deutschewohnten, gab es Volksfeste,Bankette, Fackelzüge,Konzerte,Theater-
feiern und Gedenkreden;namentlich Reden: so ziemtesichszur Erinnerung
an den großenRhetor. Die Erben des Schaugerüstkönigssaßendamals in

Wien: Grillparzer, der feinsteEpigone, und Hebbel,der ftärkstePsychologe,
der reckenhaftesteDialektiker im ReichdeutscherDramatik, der Leu mit dem

Ameisenauge,das selbst die dem Menschenblickunsichtbaren ultravioletten

Sonnenstrahlensieht. Beide gedachten,Jeder auf seineWeise, des Feiertages.
Grillparzerwarnte die Landsleute, Schiller ,,nicht blos zum Borwand zu

nehmen für weißGott was für politischeund staatlicheIdeen« ; und da die

immer, von Geschäfteswegen, innig begeistertePresse seinnüchternesWort

als gar zu kühlpedantischgetadelthatte, schrieber: »EinigeTaglöhnerder

Journale haben Anlaß genommen, über meine Stellung zur Schillerfeier
sichmißbilligendauszulassen. Jch gönneihnen die paar Groschen, die sie
sichdurch die paar Zeilen verdienen, wobei sie noch die Lust der Unfähigen,
sichan den Befähigtenzu reiben, mit in den Kauf haben. Ueber meine Ge-

sinnung für Schiller kann kein Zweifel sein. Jch habe ihn durchdie That
geehrt, indem ich·immer seinenWeg gegangen bin. Wenn ichnicht Schiller
für einen großenDichter hielte,müßteichmich selbstfür gar keinen halten.
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284 Die Zukunft.

Aber nun wird dieseFeier mit einem solchenLärm und einem solchenHallo
vorbereitet, daßdie Vermuthung entsteht, man wolle dabei nochIetwasAn-

deres feiern als Schiller, den ausgezeichneten Dichter und Schriftsteller-:
etwa das deutscheBewußtsein,die deutscheEinheit, die Kraft und Macht-

stellung Deutschlands. Das sind schöneDinge. Aber Derlei muß sichim

Rath und auf dem Schlachtfelde zeigen. Nichts ist gefährlicherals der

Glaube, Etwas zu haben, das man nicht hat, oder Etwas zu sein, das

man nicht ist. Dieser Verdacht wird dadurch zur halben Gewißheit,daß
die Literatoren sich an die Spitze der Bewegung gestellt haben. Diese
haben nun durchaus kein Recht, Schillern als Dichter zu feiern. Wenn

man ihre Aesthetiken,Literargeschichten,Journalartikel und Kritiken liest,
so sieht man, daß sie an die Poesie Anforderungen stellen, die gerade das

Gegentheil von denen sind, die Schiller an sich selbst gestellthat.« Hebbel
sah am siebentenNovember den Fackelzugund schrieb am nächstenMorgen
in sein Tagebuch: »Seht schön.Prachtvoll, wie die großeFeuerschlange an

der Donau entlang die Bischofgasse sichhinaufwandz alle Gewerke,nament-

lich Bäcker und Schmiede, vertreten, wie Wissenschaftund Kunst. Wann

wird aber der Buß- und Bettag folgen, dafür,daßauch ein Jffland und ein

Kotzebuenicht blos ihren Tag, sondern ihreDezennien gehabt haben?«Wie

er den zehntenNovemberfeierte,lehrt uns diekurze,stolzeEintragung:»Schil-
lers hundertjährigerGeburtstag.Jch habe eineHauptszeneam zweitenTheil
der Nibelungen geschrieben,Siegfrieds Geburt behandelnd. Der letzteund

tiefsteBrunnenhat gesprungen.«Drei Tage danach war das großeSchiller-

bankett.Hebbelgingnichthin ; er,,·feiertemit unseren alten Freunden im häus-

lichenKreisedas Gedächtnißdes Dichters, der auch auf michin der Jugend
gewirkthat wie kein anderer-« Jeder Gast erhieltvon der Hausfrau, der Tra-

goedindesBurgtheaters, ein Sträußchen,BeethovensschönsteSonatewurde

gespielt,Emil Kuh spracheinen Toast und der Dichter selbstlas den ,,Spa-
zirgang«—den er unter allen GedichtenSchillers am Meisten liebte — und

trug dann bei Tisch »ein paar komischeVerse« vor. »Wir waren unter

uns sehr vergnügt.« Und der Friese war kein Schillerverächter.Jm wei-

marer Schillerhaus fühlte er sich ,,bis auf den Grund aufgewiihlt«;das

Demetrius-Fragment,das amGeburtstag imBurgtheater aufgeführtwurde,

packteihn ,,wie eine Seewoge«;und der Räuberdichter,zu dem der Jüng-

ling verziicktenAuges aufgeschauthatte, blieb auch dem Alternden ein »hei-

ligerMann«. Doch derNationalfeier lauschteer stumm; und als er gefragt
ward, warum er nicht, wie einstzumGoethetag,den festlichgestimmtenVolks-
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sinn mit einer Poetengabe erfreut habe, rief er: »Weil ichSchillern dochnicht
sohätte preisen können wie Goethen! Glauben Sie aber deshalb ja nicht,
daßich es an unserem Volk nicht hochehre, gerade Schiller zum Liebling er-

koren zu haben. Stellen siesichdie verwahrIosteNation vor, die dem Dichter
der Klärchen,Ottilien und Philinen solcheEntzückungentgegenbrachtewie

dem Dichter der Glocke,des Spazirganges, des Wallensteinund des Tell!

Denn dorthin, wo der wirklichgroßeGoethesitzt,der unvergleichlicheBildner

derKlärchenund Ottilien,dringtdasAuge derMasse nicht,kannes nicht drin-

gen. Wir müssenuns also der begeistertenLiebe freuen, womit das deutscheVolk
Schillers flecklosesGemüthund den ungeheuren Schwung, der ihn trägt, in-

stinktivzu würdigenversteht.«ZweiDichter, zweiSchillerverehrer: und Beide,
die in den Mauern der selbenStadt durchMeilensernevon einander getrennt

waren, horchtennicht in ungemischterFreude aus denFestlärm.Und dochwar

dieseFeierwürdigvorbereitet worden und an dem ernsten Willen, die Kraft der

bestenMännerdem schönenZweckzugewinnen,hatte es nirgendsgefehlt.Wag-
ner und Meyerbeerwaren aufgefordert,Kantaten zu liefern ; Lisztkomponirte

DingelstedtsFestgedichtund seinKünstlerchor leitete in vielenStädten dieFeier
ein; in Jena sprachKuno Fischer,inZürichFriedrich Vischer. Jn Wien selbst,
wo Grillparzer und Halm — an HebbeldachteNiemand — als Deutschlands
größteDramatiker am Schillertag mit dem Lorber gekröntwurden und-Hein-
richLaube,derim Dunstkreis der ApostolischenMajestätgezähntteDemagoge,
mit vorsichtigemEifer die » gesetzliche,sittliche,germanischeFreiheit, die Fein-
din kurzathmigenAufruhrs«,pries,hießendie schlimmstenTafelredner Schu-
selkaund Schmerling. Die Künstleraber ärgertedas »Hallo«,die Achtund-
vierzigerphrase,der übleAthempatriotischer Trunkenbolde. Lisztschrieban

seineKarolineWittgenstein,er lasseMusik und Text getrennt veröffentlichem
cle maniere que Dingelstedt aura la satisfaction de dir-e ce que bon

lui semble ä l’A11emagne,sans que pour cela je me mette absolu-

ment de la partie. ZwanzigJahre vorher, als in StuttgartThorwaldsens
Schiller enhülltworden war, hatte Mörike gesprochen. Jetzt schwiegendie

Dichter; daßein es Dichters sauberer Name durch den zähenStraßenkothdes

Parteienkampfesgezerrt werden sollte, verstimmte sie. Grillparzer schickte
der Feier das Epigramm nach: »Der Fackelzugmit Saus und Braus liegt
meinem Wesen ferne; komm’ ich je aus meiner Tonne heraus, ists nur mit

einer Laterne.« HebbelsEpilog lautete: »Das Schillersest hat Anlaß ge-

geben, Schiller siirden nationalsten Dichter der Deutschen zu erklären. Er

ists aber nur in dem Sinn, daß er seineNation ganz, wie siesichselbst,ver-
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286 Die Zukunft.

leugnet und ihrem kosmopolitischenZug, wie kein Zweiter, zum Ausdruck

verhilft.«Schiller als VorwandfürpatriotischeWerbegeschäfte:diesesPlän-

chen wollten die Artisten nicht unterstützen.Und die schlankenWände des

deutschenParnasses dröhntenvonlautem Gelächter,als bekannt ward, Franz
Schuselka—einschonin der Paulskirche gefürchteterTribun, der lange vor

Schönererrief: Los von Rom! — habe seine Schillerrede mit dem Satz
begonnen: »Die erhabensteErhabenheit ist eianolk in seiner Erhebung.«

Wir dürfennicht lachen, dürfenmit Neid nur und Scham den Blick

in die Tage keimender Kultursaat zurückschweisenlassen und müssenschau-
dernd erkennen, was der im Reich verarmte deutscheGeist gemächlichheute

erträgt. Anno 1859, nach der Gründungdes Nationalvereins, nach Sol-

serino und Billafranca, in einer Zeit, wo an der Donau, am Rhein, an

Elbe und Spree die Bourgeoisieungeduldig auf dem letztenAbsatzder zur

HöheführendenTreppe stand, griffen die Politiker nach jeder Möglichkeit
resonirender Rede; und viel falschePathetik schwangin dem Festlärm mit.

Immerhin: Leidenschaftrüttelte selbstdie Massen, der Stamm sonnte sich
in dem Schillerglanz seines schwäbischenWipsels und die Besten wurden

zum Wort gerufen. Jetzt regt sichkein Lüftchen;da wir den fröstelndenLeib

aber gern am HochgefühlerreichtcrHerrlichkeitrösten, feiern auch wir

Nationalseste; je mehr, je besser. Die Politiker haben mit Zolltarifhändeln

zu thun und kümmern sichnicht um die »Festedes Geistes«. Feine Künst-
ler schließendie Fenster und halten die Nase zu, wenn sies wie Weihrauch
umwittert. Und die ins Frohnjoch gespannte Menge ahnt kaum, welchen
Verdiensten denn nun wieder von Jlluminirten gehuldigt wird. Auf dem

Jahrmarkt der Eitelkeiten aber kribbelts und wibbelt. Geschäftsleute,in

deren Seele die reine Flamme des Jdealismus brennt, treten aus ihren
Läden und schnuppernnachKonjunkturen. Kuxantheile,Staatsrenten sogar
bringen dem Besitzermanchmal bitteres Leid; das in Kirchenstiftungen,
Prunkbrunnen,Schaubildern angelegteKapitalhatJedem nochreichenZins
getragen. Der Vorwand zu einem Nationalfest ist leicht gesunden; und

windet im Kerzenscheinsicherst um die Säule der Kranz, dann fragt Nie-

mand mehr, in welchendunklen Gründen der Festplan wuchs.
Wieder droht uns solcheFeier. Richard Wagner hat in Berlin noch

kein Denkmal. Was liegt dran? Kant, der stärksteBeweger germanischen
Geistes, hat auch keins; doch Hegel,der Staatsprestidigitateur, thront in

eherner Hoheithinterm Kastanienwäldchen.Goethe war seitachtundvierzig,
Schiller seitsechsundsechzigJahren tot, als ihnen in der Reichshauptstadt
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Standbilder errichtetwurden. Haendel,Bach, Beethoven,Mozart siehtder

Berliner nochheute nicht in Stein gemetzt. Man sagt,daßsie trotzdemleben;
und man brauchtMündigen nicht zu wiederholen, daß kein Standbild die

NachwirkungpersönlicherKraft zu mehren, zu längernvermag. Einerlei:

Wagner soll sein Denkmal haben. Wichtigwäre dabei nur die Frage, wer

es schaffensoll. Denn auf denBildner, nichtaufden Darzustellendenkommt

es an. Ein Knäblein Donatellos ist kostbarererMenschheitbesitzals Berninis

Apollon; und ein von genialer Laune geformtes Spielzeug hat für Kunst
undKultur höherenWerth als Alles,was im berlinerThiergarten anDichtern,
Fürsten,Königenin Marmor undBronzegesündigtward. Wer also sollteden

Wagnerbilden? EinPlebiszit aller guten Europäerhätte,danur Deutschezur

Wahl stehendurften, geantwortet: Klinger; eine stattlicheMinderheit hätte
den feinen Portraitplastiker Adolf Hildebrand genannt· Wenn Klinger ge-
kürt wurde und sichzum Werk bereit erklärte,durften wir uns freuen, —

schonweilwir dann derSchmach ledigwaren, den größtendeutschenKünstler,
der uns lebt, in dieserZeit der Marmormassenverhunzungbei allen osfiziellen
Aufträgenübergangenzu sehen. Das Geld ? Die anZahl und anZahlung-
fähigkeitgroßeGemeinde Wagners hättees schnellaufgebracht; die Herren
Richter,Mahler,Weingartner,Strauß,Mottlbrauchtennurmitdem Zauber-
ståbchenzuwinken. Das Geld war hier wirklicheinmal Nebensache.Nur

durftemans nichtsagen;wo blieb sonstdasVerdienstderGeschäftsidealisten?
Jn solchemFall ist das alte Trugmittel der Diallele sehr zu empfehlen: man

- giebt für bewiesen,was gerade erst zu beweisenwäre. Die Hauptsache,sagt
man, ist das Geld; furchtbar schwer-,heutzutage Hunderttausendefür ein

Denkmal zusammenzuscharrenzüberhauptnur möglich,wenn opferwillige
Kapitalistenan die Spitze treten. Sie traten. Und staunend sollteAlldeutsch-
land nun erkennen,was opferwilligenKapitalisten gelingen kann.

Daß sie den AusschußdeutscherNation (sonennt mans; ohne Aus-

schußkein Nationaldenkmal)bilden mußten,war sonnenklar. Ein Schminke-
fabtikant,ein Hoftraiteur, ein Hofuhrmacher,ein Kanalisator, ein Militör-

lieferant setztensich um den Vorstandstisch Die Literatur mußteauchver-

treten sein: ein adeliger Generallieutenant z. D., beliebter Tischgastim öst-
lichenWesten, wurde geholt; Dichter der Werke: »Die liebe, schöneLieute-

nantszeit«,»AufReitschule«,»Ankergeschlippt«,»Mausfallmarie«.Nicht
minder würdigwar die Vildende Kunst vertreten. Als gar nochein paar
Namen geködert,ein bayerischerPrinz und ein preußischerGeneralintendant

(Komponisteiner lächerlichenOper) fürs »Ehrensestpräsidium«gewonnen
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waren, konnte der Guß beginnen. Doch vorher war ja noch der Bildhauer
zu wählen.KlingerP »Sie wissen,meineHerren,daßSeine Majeftät diese

Richtung ablehnt und namentlich den ProfessorKlinger . . .« Hildebrand?
»War für die Siegesallee empfohlen,bekam aber den Auftrag nicht, weil er

nichtinBerlin wohne,alsodenAllerhöchstenDirektivennichtraschgenug erreich-
barsei.«Ueberhaupt nichts, was mitSezessionundsolchemZeug zusammen-
hängt; wir brauchen die Hofbehörden,das Hofopernhaus, und wenn wir,
als Vertreter des kernhaftenBürgerthumes in Stadt und Land, auch nie-

drigeSchmeichelkunftmeiden, so . · . Sonst aber: freieKonkurrenzz aufallen
Gebieten menschlichenSchaffens immer das Sicherste. Weitere, engere, engste
Konkurrenz. Jn der Jury hatte der opferrvilligeKapitalist, wie sichsziemt,
eine gewichtigeStimme. Im Wettlauf kam Herr Professor Eberlein als

Erster ans Ziel. Ein winziger Spreebernini, über dessenvon technischen
Talenten bediente Tragantphantasie die Sachverständigeneines Urtheils sind
und der für ein Wagner-Denkmal taugt wie Herr Fulda für eine Luther-

Hymne.AllerhöchsteuDirektivenaber ift er nicht unerreichbar. Jm vorigen

Herbst ließder Ausschußins deutscheFlachland einen Zettel flattern, auf
dem wir lasen: ,,War es dochder Kaiser selbst, der dem Entwurf Eberleins

eineHauptfigur,Wolfram von E"schenbach,neuhinzufügteund die Zeichnung
hierzueigenhändigentwarf!«Dem WolframWagners istderSchnabelhold

gewachsen;dochdie Gestalt des galanten Heldenfängershat der Dichter des

Tannhäuserarg verzerrt. Thut nichts: Wolfram wird am Sockel des Denk-

mals stehen; neben Siegfried, Brünnhilde, dem Venusritter und ParsifaL
Wer den Entwurf gesehenhat, wird ihn sichgern in drei Speiseeissorten

ausgeführtdenken;sehr süßund in der Büchseauch haltbar.

Hier ftock’ich schon. . . ReicheLeute geben Geld für ein Denkmal,

suchenden Bildhauer aus, der ihnen gefällt,und glauben, der Kunstwerth
ihresMonumentes seidadurch erhöht,daß der Kaiser eine Sockelfigurge-

zeichnethat. Haben wir dreinzureden? Gewißnicht, wenn die wackeren

Männer uns mit ihrer Privatveranstaltung nicht belästigen.Aber sie reden

öffentlichim Namen der deutschenNation, nennen sichöffentlichdie zum

Werk der Wagnerfeier Berufensten, laden zweiWelten zu Gast und fahren

Künstlern, die leisenWiderspruchwagen, mit barschemProtzenwort über den

Mund. Sie können uns, werden uns vor Europa blamiren, wenn wir nicht

jedeGemeinschaftmit ihnen ablehnen. Und schließlichhaben zu der süßen

Thiergartentorte auchLeute gesteuert,die in diesemAusschußnichtdas Werk-

zeug ihres Willens erkennen. Mit der Kunst hat die Sache nicht mehr viel
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zu thun; denn daßHerr Eberlein, selbstwenn WilhelmderZweiteihmhilft,
nie das Wagner-Denkmal, das der Deutschezu wünschenhätte,schaffenkann-

ist längst in allen Jnstanzen entschieden. Was übrigbleibt, ist eine Frage
deutscherKultur und nationaler Selbstachtung. Doch der Rede werth.

Die Enthüllungdes Denkmals soll geräuschvollgefeiertwerden. Das

ist des Landes so derBrauch.-Der Ausfchußhatgetagtund wieder getagt und

nach reiflicherErwägungalles Nothwendigen und Nützlichenbeschlossenund

verfügt: Galavorstellnng im Opernhaus; musikwissenschastlicherKo ngreß;

historischesKonzert im ReichstagsgebäudezBankett im Wintergarten. Der

KapellmeisterHans Richter,WagnersVertrauensmann,widersprach;nichts
vonHistorie,rief er, nichts vonMusikwissenfchaft;darüber hätteder Meister
gelacht;»dieFeiermußeinen volksthümlicherhabenen Charakterannehmen«.

ProfessorThode,Wagners Schwiegersohn,brachte, statt des alten, gleichein

neues Programm. Zehn FesttagezSebastian BachundHansSachs,deutsche
Klassikund Romantik, französische,englische,spanische,italische, russische,
dänische,holländische,schwedifcheKunst (durcheigeneTruppenvertreten),Vor-
träge bewährterWagnerianer; das Ziel soungefähr,den Meister als Welt-

herrscherüberdem Kunstchaos aller Zeiten undZonenin der Glorie zu zeigen.
AuchwennMarschner,SpontiniundMeyerbeer,denenWagnersoVielerlei ab-

gelauschthat,nichtvergesfen worden wären,müßteschondie Vorstellungsolcher
bunten Barbarei Grauen erregen. Als das Christenthum Staatsreligion
wurde, haben dieApost ldes neuen Glaubens nichtsoviel Lärm gemacht. Heb-
bels Name wird am ayreutherHof (wegender Nibelungen)nichtgern gehört;
den Mandatar von Bayreuth aber konnte der Satz warnen, den Hebbelsprach,
als er Wagners ,,Oper und Drama« gelesenhatte: »Der möchteHimmel
und Erde stürmen,um den Ruhm des gewaltigstenallerKünstler zu pflücken.
Wer aber in dem Monstkum, das alle Kunstvermögenin sichvereint, den

Inbegriff des höchstenkünstlerischeandividuumssichvorstellt, beweistschon
durch dieseVorstellung allein, daß er von allen guten Geistern der Poesieund

Musik verlassen ist.« (Auch Grillparzer hat die Zukunftmusik als »aller
KünsteKrone«gehöhnt.)Ein SchüttelnbedächtigerKöpfeempfing das Fa-
milienprogramm.Dann ergriffennochzweiMagisterGermaniens dasWort:

der TheatermanagerAngeloNeumann und unser Alfred Holzbock,der Kul-

turpsychologedes Lokalanzeigers.Beide wissengenau, wie Wagner »würdig
zu ehren

«

wäre. Ob der Ausschußsich solchenAutoritäten nun beugen
wird? Die vorher sprachen, hatten ihm nicht imponirt. Denen hatte er in

einer ,,Erklärung«geantwortet: »Ja dem Bewußtsein,bei der Aufstellung
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des Festprogramms Alles berücksichtigtzu haben, was dieseFeier zu einer

der Bedeutung des verewigtenMeisters würdigengestalten soll, und geleitet
von dem berechtigtenGefühl,daßDenjenigen, aus deren Initiative heraus
das Denkmal geschaffenwurde, auch das Recht zustehen soll, die Form für
dessenfestlicheUebergabe an die deutscheNation festzustellen,erklären wir:

daßwir an unseremProgramm, das sowohlSeiner Majestätdem Kaiserwie

auchdemKultusministerium vorlag, festhaltenund uns nichtvonSeitenDerer

beeinflussenlassen wollen, die zu vergessenscheinen,daßnichtdie ihnen mehr
oder minder zusagendeGestaltung derFeier, sonderndie Thatsachedie Haupt-
sacheist: daß dem großenMeister derTöneRichardWagnerendlichein wür-

digesDenkmalentstandenist,daßan hervorragenderStelledemVolkseinäuße-
res Bild nochunvergänglichei haltenseinwird, wenn die bedauerlichenAusein-

andersetzungenüber die Formen der Enthüllungfeierlängstdem Vergessen
anheimgefallensind.« Ein hübscherSatz, den Wustmanns Grammatik des

Falschen undHäßlichender deutschenNation an hervorragender Stelle un-

vergänglicherhaltenmöge. JederFeuilletonredakteur hättedie »Erklärung«

aufgenommen. Sie erschien als Rieseninserat in den berliner Zeitungen.
Was ist der Redakteur Einem, der dieMöglichkeithat, auf die Majestätdes

Verlegers zu wirken? Probatum est. Ganz unglossirt blieb die Aus-

schußleistungnicht; doch selbst die Bosheit hatte einEinsehen und gelobte,
trotz manchen Bedenken die Adventzeithinfüro nicht durch schrilleMißtöne

zu stören. Und es gab Blätter, in denen kein Hauchzu spürenwar.

Nur ein in JnseratensachenErfahrener konnte diesenfeinenPlan er-

sonnen haben. Und wir brauchen den glücklichenFinder nichtlangezu suchen.
Unter der Erklärungsteht: »L.Leichner,königlichpreußischerKommerzien-
rath, Präsidentdes Richard Wagner-Denkmal Komitees.« Der verstehts.

Ich schlageden Theateralmanachauf und lese: »Puder- und Schminkew
Fabrik mitDampskessel-und elektrischeinBetrieb von L. Leichner,Parfumeur-
Chemiker, Lieferant der königlichenTheater in Berlin und Brüssel. Die

Fabrik liefert unter Garantie der UnschädlichkeitsämmtlicheTheater- und

Tages-Schminken, Puder und Parfumerien, deren überlegeneGüte von

Zeugnissen der hervorragendstenKünstlerund Kunst-KorporationenDeutsch-
lands und des Auslandes beglaubigt wird.« Hieran folgt die Liste der

»Auszeichnungen«und Würden; folgt weiter das-Urtheil eines Theater-
sriseurs; dann heißtes: »GlänzendereAnerkennung haben meine Waaren

nie gefunden!! GlänzendereAnerkennung giebt es nichtli Dieses Urtheil

wiegt tausendmal schwerer und kann jeder Konsument mehr darauf geben
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als aus Dutzende von anderen Attesten, die wohl meistens aus Gefälligkeit
u.s.w. abgegebenwurden!« Dagegenistfüglichnichts einzuwenden-DerPar-

fumeur-EhemikerkannReklamemachen,mi-tderdeutschenSpracheinholzbock-
iger Zwietracht leben, durchSpenden für evangelische,katholische,griechische
KirchenOrden und Würden erwerben, seineDiners und Soupers in derPresse
von dem Oberpietschund den Unterpietschenbeschreiben,sichinmitten berühm-
ter Ausschößlingemalen und ausstellen lassen und königlichpreußischerKom-

merzienrath werden ; er kann ungefährdetseineHausjournalistennachderFüt-
terung beschenkenund den von seinemLuxustrognichtgelocktenSchreibernJu-
welierwaaren schicken.Handelt er dabei, stattdes erhofftenDankes,Grobheiten
ein: um so besser;dieWächterder res publica sind dann nichterstgenöthigt,
solchewohlthätigbestechendePersönlichkeitvon der Schwelle zu scheuchen.
Jm Namen der deutschenNation und der Kunst aber darf er nicht reden.

Das geht wirklichnicht.Denkmalsausschüssensitzenfast immer unbeträcht-
licheHerren vor, Fürsten,Gasen mindestens. Die wissendann, daßsie nur

dekorativ wirken sollen, legen das soignirte Antlitz in ehrbare Falten und

halten sichstill. Das geht. Der Parfumeur-Chemikekgeht nicht. Erstens,
weil jede Sache durch einen Namen lächerlichwird, den man unter zehn-
zehntausendeklenZeitungreklamenlas. Zweitens, weil selbst»Zeugnisseder

hervorragendstenKünstlerund Kunstkorporationen
«

nichtdie Kunstwürdiger
Repräsentation,die würdigeRepräsentationder Kunst verbürgen. Drit-

tens . . . Dochwozu umständlichbegründen,wasdurch öffentlichesHandeln
bewiesenist? Herr Leichnermeint es auf seineArt gewißgut. Die Theater-
leute — deren Genossenschaftden Zwischenhandelmit Schminke, Puder,
Tricots und anderem Alliagsbedarf längstschonausgeschaltethabenmüßte—

haben ihm viel Geld eingebracht,so viel, daß er nun den Maecenas spielen
kann. Schön ; nur, bitte: schmückeDein Heim,nichtdesReichesHauptstadt!
Alles,HerrKommerzienrath,will gelernt sein; auchdie Kunst, zur rechtenZeit
zu schweigenund zu verschwinden.Herr Leichnerkanns nicht. Er istgewbhnt,
mitBilderfabrikantenund Reklamelieferantenwie mit abhängigen,verpflich-
teten Leuten umzugehen, und bedenkt nicht, daßseinegehorsameKundschast
nicht das Monopolder Meinungmache hat. Seine Ukasesind komisch,sein
Unterfangen,aufbayr eutherBoden mitHans Richter die Klingezu kreuzen,ist
—

wiesagtmans?—tollkühn.Die Festrednerphrasehater im Emporkommen
gelernt, das Pathos der Distanz nochnicht; sonsthätteer seinePersonsammt
dem grauen Ehrenscheitelweggeschminkt.Jetzt stöhnter,weil er in »Prosaund

Poesie«(damitmeint er dieWitzblätter)schlechtbehandeltwerde.Wenn er sich
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nicht derSacheopfert und bescheidenvom Schauplatz tritt, sollernoch stärkere

Beschwörunghören.SechzigtausendMark, heißts,habe er für das Denkmal
gegeben; und die Bankette mit allem Drum und Dran werden auchein hübsches

Sümmchengekostethaben. Aber das soangelegteGeld hat den Ruf der Firma
L. Leichnerweiter getragen, als hundert vierspaltigeJnseratevermochthätten,
ist also nicht weggeworfen.Und derParfumeur-Ehemiker hat ja den Wunsch
bekannt,Alles zu thun, was er, »als ersprießlichfürdie festlicheGestaltung der

Wagner-Feier hält«. Jetzt schlugihm die Stunde zu ersprießlichemThun.
Ein Nationalfest gäbees auch dann nicht; und wir hättennochGrund

genug, uns vor den Männern von 1859 zu schämen.Ein banales Standbild,
ein neuberlinisches Musikphilisterprogramm Aber die ärgsteBlamage bliebe

erspartund die Fremden könnten nichtspotten, aus all dem Festlärmklingenur

ein echterWagnerlaut ins Ohr, das Witzwort, das der sächsischeHexenmeister
seinemSchwiegerpapa nachsprach:Mundus vult sehundus. Wagner lebt

nicht,wieSchiller,alsPersönlichkeitfort.Zwischenden beidenBretterherrschern
dehnt sichein Abgrund. Schiller, sprachHebbelsLippe,hat mit keiner Silbe

je das persönlicheLeid seinesLebens berührt;immer hat das Schicksalgeflucht,
immer hat Schiller gesegnet. Wagner war aus anderem Stoff; ihn hätte
Goethes Totenklage nicht einen vollkommenen Mann genannt. Ob er ein

gutes, ein schlechtesDenkmal hat: seineDramen werden öftergespieltals die

irgend eines Anderen; und jedeAusführungist eine Wagnerfeier.Doch der

Mann, der germanischeWelten zu neuem —vielleicht nicht allzu langem —

Leben erweckte,soll nicht zum Gespöttwerden. Er war nicht so hehr, nicht
so übermenschlichgroß,wie Schwärmer und Geschäftssinnirerdem Erdkreis

künden. Gerechtigkeitheischtaber, zu sagen,daßbeinahe jeder Satz in seinen
Werken gegen die Ungebührprotestirt,die ihm jetztangethan werden soll, und

daßer vor solcherFeier in den dunkelsten,unzugänglichstenWinkelvonWahn-
fried geflohenwäre. Die Feier wird kommen. Wir brauchennicht dabei zu

sein. Wotans Abschiedbleibt uns; uns bleiben die Meistersingerund Tristan.
Und wenn die Wunderweise tönt, verklingt das Hallo und weicht dem Em-

pfinden, dem vor dem ersten Schiller-Denkmal Mörike die Worte gab:

Doch stille! Horcht Zu feierlichem Lauschen
Verstummt mit Eins der Festgesang:
Wir hörten Deines Adlerfittigs Rauschen
Und Deines Bogens starken Klang!

W
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Der Generalstrike in Holland-H

In Holland war der Generalstrike beendet, ehe er noch recht begonnen
hatte. Nicht einmal eine wirksame Demonstration wurde möglich.«

So las ich in der »Zukunft«vom achtzehntenApril in dem Artikel »Nieder-

ländischeSchule«. Der erste Satz ist vollkommen wahr und es wird die

Leser Jhres Blattes gewißinteressiren, zu wissen, warum es so kam. Auch
der zweiteSatz ist korrekt, würde aber richtiger lauten: Eine wirksameDeman-

stration wurde durch das überraschendeEnde unmöglichgemacht. Lassen wir

die Thatsachen sprechen;dann wird die ganze GeschichteJhnen begreiflichwerden.

Ende Januar hatten wir in Amsterdam einen Strike der Hafenarbeiter.
Aus Solidaritätgesühl,um ihren Kameraden zu helfen, legtenauch die Eisen-
bahnakbeitetAm letztenJanuartag die Arbeit nieder. Dieser Strike war so über-

raschendgekommen,daß die Direktionen unserer beiden Eisenbahngesellschaften
und die Regirung bald nachgebenmußten: der Strike wurde glänzendge-
wonnen. Der Schreck, den dieser Triumph der Bougeoisiebereitete, ist schwer
zu beschreiben. Natürlichschrien die Leute, die alles Heil von Gesetzener-

warten, gleich: Wir müssen strenge Gesetzehaben, um vor einem zweiten
Strike dieser Art geschütztzu sein. Am Lautesten schrie die Presse; nicht
nur die klerikale, minisierielle, sondern auch die liberale Presse. Täglich
wurde die Regirung gehetzt,täglichihr die Mitwirkungder Liberalen zu solcher

Gesetzgebungangeboten. Die Arbeiter wurden übermüthig.Das war dumm,
aber nach solchemErfolg begreiflich. Der Vorstand des Eisenbahnarbeiter-
vereins erließ ein drohendes Manisest, worin gesagt wurde: »Wenn die

Herren ein solches Gesetz vorlegen,fangen wir einen Strike an, um zu ver-

hindern, daß eszu Stande kommt. Wir zeigen unsere Macht, und wenn

wir die Züge nicht fahren, können die Herren nicht einmal im Hang, wo

die Gesetzfabriksteht, zusammenkommen.«Das war eine großeDummheit.
Erstens zeigteman dadurcheine gewisseFurcht vor einem solchenGesetz, — und

im Gefechtmuß man nie Furcht zeigen. Zweitens regte es in der Regirung
den Gedanken an, nichtnur ein solchesGesetzzu machen, sondern auch für die

Verstärkungihrer Stellung durch das Aufgebotder Militärmachtzu sorgen-
Sie rief die Soldaten der Jahrgänge1900 und 1901 zu den Waffen und

fühltesichnun stark genug, den Schlag zu pariren. Von solchenDrohungen
gilt eben das Wort: Man thuts, aber man sagt es nicht.

Die Gesetzentwürfeerschienennach kurzerZeit. Sie waren so streng,

Ase)Der Führer der Anarchisten und unabhängigenSozialisten Hollands
wünscht,hier ausgesprochenenAnsichten entgegenzutreten Seine Darstellung der

holländischenKrisis wird-auch Denen willkommen sein, die zu der Meinung neigen,
die Sozialdemokratie habe die Machtverhältnissenüchternund richtig geschätzt.
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daß sie selbst den Liberalen zu weit gingen. Allgemein war man entsetzt
über den reaktionären Geist der Regirung, die in der Zweiten Kammer, aber

nicht in der Ersten eine Mehrheit hat. Die Erste Kammer, hieß es, werde

die Entwürfe verwerfen und dann habe man eine Ministerkrisis; dicRegirung
werde an den Entwürfen festhalten und beide Kammern auflösen — was

unter den obwaltenden Umständensehr gefährlichwäre — oder zurücktreten
und dann folgte ihr ein liberales, etwas radikal angestrichenesMinisterium.
Die Wahlen zur Zweiten Kammer hättenwahrscheinlicheine antiklerikale Mehr-
beit gebracht. Die Regirungthat denn auchWasser in ihren Wein. Ein zweiter
Entwurf erschien,— und die Opposition der Liberalen war gebrochen.Die libe-

ralen Blätter priesen die Regirung, die Gesetzegalten nicht mehr als parteiisch
und nun konnte man hoffen, sie in aller Hast nochvor Ostern durchzupeitschen.

Was würden die Arbeiter dagegen thun? Das war die großeFrage.
Die Vorständeder Fachvereineversammelten sichund zogen auch Ver-

treter beider Richtungender holländischenArbeiterbewegunghinzu, der sozial-
demokratischenArbeiterpartei und der freien Sozialisten und Anarchiften.Wir

haben immer die Einmischungder politischenParteien abgewiesen,weil wir

den Parteistreit nicht in die Fachvereine tragen wollten. Das sagte ich auch
sofort. Aber die Mehrheit beschloß,die Politiker sollten bleiben. Ein Komitee

von sieben Mitgliedern wurde ernannt. Jn diesem Abwehr-Komme saßen:
zwei von den Eisenbahnarbeitern, zwei von den Hafenarbeitern, ein vom

nationalen Arbeitersekretariat, ein von den Anarchisten delegirter Vertreter.

Jn der erstenVersammlung wurde die folgendeResolution einstimmig ange-
nommen: »Die Versammlung hat die Erklärung der Eisenbahn-, der Hafen-
arbeiter und sonstigerFachvereine,daß sie zur Abwehr eines das Strikerecht
bedrohendenGesetzesdie Arbeit niederlegenwollen, entgegengenommen und be-

schließt:ein Abwehrkomiteezu ernennen, dem die Aufgabeübertragenwird, die

Freiheit der Arbeiter zu schützen,kräftigdafür zu agitiren und das gesammte
Proletariat zu vereintem Kampf an der Seite der organisirtenArbeiter aus-

zurufen.« Diese Resolution hatte Dr. Troelstra, ein Führer der Sozial-
demokratie, beantragt. Diese Thatsache muß nachdrücklichbetont werden.

Die ganze Jdee — erst Hafenarbeiter-, dann Generalstrike — kam aus dem

sozialdemokratischenLager. Darüber mußte jeder Kenner der Parteiverhält-

nisse staunen. Denn der Generalstrike ist eine anarchistischeIdee; und die

Anarchistenwerden von den SozialdemokratenbekanntlichunpraktifcheTräumer,

Utopisien und Narren gescholten. Und nun sollten die Sozialdemokraten
sichzum Generalstrikebekehrthaben? Jch war von Anfang an mißtrauisch
und mit mir hielten Viele das ganze Gerede für Heuchelei.

Die Erklärung war leicht zu finden. Die Jdee des Generalstrike
hatte im Januar gesiegtund diesen-Sieg wollten die Sozialdemokratenfür
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ihren Parteizweckausbeuten. Wenn man die jtidischenDiamantarbeiter und

die Schullehrer ausnimmt, hat diese Partei hier nicht viel Anhang-R sie ist
kleinbürgerlichund die Stimmen, die sie bei den Wahlen bekommt, stammen
meist auch von Kleinbürgern.Die Arbeiter hatten nun die Wirksamkeitdes

Generalstrikeerkannt und neigtenmehr zu dieserJdee. Und die Sozialdemo-
kraten griffen, als Politiker, nach dieser Jdee, um Seelen zu fangen. Der

Noth gehorchend,nahmen sie einen Gedanken auf, den sie stets verabscheut
hatten, — sie und ihre in Berlin sitzendenOberen, deren Befehle sie, als

gut disziplinirte Soldaten, immer gehorsam befolgen.
Wir Anarchisten haben eine lebhafte Propaganda für den allgemeinen

Strike entfaltet. FünfzigtausendFlugblättersind hier in einem Jahr über
dieses Thema verbreitet worden und diese Saat hat Frucht getragen. Jetzt
sagen die Sozialdemokraten, sie hätten sich ins Schlepptau nehmen lassen;
fehltihnen wirklichso alle Unabhängigkeitund Einsicht,daßsiesichins Schlepp-
tau nehmen lassen? Noch dümmer ist Troelstras Behauptung, Domela

Nieuwenhuis wirke nur durch seine grauen Haare und seine Prophetengesialt.
Das sei das ganze Geheimniß.Eine nette Partei, die sichdurchsolcheAeußer-
lichkeitenbestechenließe! Damit wären höchstensKinder einzufangen.

Das Abwehr-Komiteehat gut gearbeitet. Wir haben an dem selben
Tage in fünfzigStädten Protestversammlungenabgehalten und überall war

der Saal "überfüllt,die Stimmung vortrefflichund die Arbeiter zeigten,daß
sie sichjedenfalls nicht ohne Musik knebeln lassen wollten. Sie erwarteten

ein Signal des Komitees, um sofort die Arbeit niederzulegen. Ungeduldig
fragten sie: Wann geht es nun endlich los? Und das Zögern des Komitees

gesiel ihnen gar nicht. -

Man kann sagen, daß der zweite Strike ein Fehler war, denn die

Regirung hatte Zeit genug zur Rüstunggehabt und dieseZeit nichtverloren;
aber was blieb den Arbeitern sonst übrig? Sollten sie sichohne Gegenwehr
abschlachtenlassen? Lieber mit Ehren fallen als dem Kampf feig ausweichen.
Zunächstging Alles noch gut. Sozialdemokratenund Anarchisten,

die einander bisher bitter bekämpfthatten, sprachen mit und neben einander

wie Brüder. Die Stunde der Entscheidungnahte. Auch in einer zweiten
Versammlungwar die Einheit der Kämpfenden gewahrt geblieben. Am

nächstenTag aber wurden die Arbeiter durch einen Artikel überrascht,den

Troelstrafin seinem Blatt »Das Volk« veröffentlichte.Er, der in der Ver-

sammlung gegen das Festhalten an der früherenResolution mit keinem Wort

protestirt hatte, nannte das Ganze nun ein ,,anarchistischesAbenteuer« und

k) Die SozialdemokratischeArbeiter-Partei wird hier spöttischdie Studenten-

schaftDominees (holländischerAusdruck für die protestantischenGeistlichen) und

Advokatcn-Partei (deshalb: S. D. A. P.) genannt.
X
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that alles Mögliche,um die Arbeiter zu entmuthigen. Selbst seine Partei-
genossensagten, dieserArtikel-sei ein taktischerFehler gewesen. Jch sah darin

den Versuch, den Arbeitern in den Rücken zu fallen. Freilich fügteTroelstra

hinzu: Da die Arbeiter zu striken beschlossen,durften die Sozialdemokraten
sie nicht allein lassen, sondern mußten sichsolidarisch zeigen und den Strike

mitmachen. Das hört sichgut an; kann man aber einer Sache, die man

verwirft, vom ganzen Herzen und von ganzer Seele dienen? Nein· Die

dritte Versammlung beschloß,den Strike zunächstfür die Eisenbahn- und

Hafenarbeiter und später eventuell den allgemeinen Strike zu proklamiren.
Das Komitee sollte das Signal geben. Das Land wurde in Zonen ein-

getheilt und jedem Vertrauensmann ein bestimmterStandort angewiesen.
Da wir uns auf die Post und den Telegraphen nichtverlassenkonnten, wurde

ein Automobil- und Radfahrerdienstorganisirt; auchfürVrieftauben war gesorgt.
Die Nacht vom fünften auf den sechstenApril brachte das Zeichen

zum Beginn des Strike. Jm Allgemeinen hatte man sichgehütet,vorzeitig
zu reden. Am zweiten April hatte die Kammer die Diskussion der Gesetz-
entwürfe begonnen; vor Sonntag waren sie nicht durchzubringenund selbst
die Eharwoche,die den strenggläubigenProtestanten (zu ihnen gehört der

MinisterpräfidentKuyper)dochheiligsein sollte,wurde entweiht,um die Arbeiter

schnellerzu knebeln. Jn den Tagen, wo die vereinten Mächte des Staats

und der Kirche einst den Sohn des galiläischenZimmermannes als Volks-

verführerund Hetzerzum Tode verurtheilthatten, gingen nun christlicheMänner
.

darauf aus, die Arbeiterbewegungzu erwürgen . . . Der Strike der Eisenbahn-
arbeiter verlief anfangs nicht so gut, wie man gehoffthatte, wurde aber täglich

besser. Natürlichwar nicht der ganze Verkehr unterbrochen. Das war auch
nicht zu erwarten, denn die Regirung hatte Zeit gehabt, ihre Vorkehrungenzu

treffen. Wer aber den Verkehr gesehenhat, wird zugebenmüssen,wie mangel-
haft er war. Der Güterverkehrstockteganz und die Pers onenzügegingenschlecht.
Die verschiedenenStationgebäudewaren als Kasernen eingerichtetund alle Wege
wurden von Soldaten bewacht. Die Transportarbeiter arbeiteten nicht, weil die

Arbeitgeberam Montag einen Lockout verkündet hatten. Jn diesemGewerbe

war der Strike also nicht erst nöthig.
Am neunten April begannder Generalstrike. Der Anfangwar nichtschlecht.

Jn der Nacht vor dem« zehnten April aber wurde der Strike plötzlichauf-

gehoben. Als die Arbeiter Freitag erwachten,wurden sie durch die Nachricht
erschreckt:Der Strike ist beendet. Man wollte es nicht glauben. Alle-standen
wie vom Blitz getroffen. Jch sah alte Männer mit grauen Haaren wie

Kinder weinen. Niemand wußte eine Erklärung und die Stimmung der

Arbeiter war so bitter, daßman überall flüsternhörte: ,,Verrath! Die Sozial-
demokraten haben uns verrathen.« Das war die öffentlicheMeinung, die auch
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in der Riesenversammlungim Palejs voor Volksvlyt zum Ausdruck kam.

Man ließ die Sozialdemokraten nicht sprechen und einer von ihnen mußte
sichunter militärischenSchutz stellen. Nie, nie in meinem Leben werde ich
den traurigen Eindruck vergessen,den diese Versammlung auf mich machte.
Alles war so gut gegangen; und nun diesesklägliche,ganz unbegreiflicheEnde!
Kein Wunder also, daß man Berrath witterte. Ein dichter Schleier bedeckt
die entscheidendenVorgänge; ich will versuchen, ihn zu lüften.

Donnerstagfrüh wird der Strike proklamirt und in der folgenden
Nacht wieder aufgehoben. Was ist in der Zwischenzeitgeschehen? Die

Gesetzentwürfesind mittags angenommen worden. Und nach dieserAnnahme
war die Bewegungzwecklos.So war das Urtheil der Sozialdemokraten War
es aber nicht unverantwortlich, den Generalstrikefür einen Tag zu proklamiren?
Hatte man das Recht, so mit den Arbeitern, die Alles wagten, zu spielen?
Wenn sie diese Absichtgekannt hätten: kein Einziger hätte die Arbeit nieder-

gelegt. Man sagt: die schlechtenNachrichten,die in der Nacht, namentlich
aus Utrecht,dem Hauptpunkt der Eisenbahnen,kamen, zwangen zu dem Be-

schluß.DieseschlechtenNachrichtenwaren nach meiner Ueberzeugungaber von

den Sozialdemokratenabsichtlichlancirt worden. Daß die Gesetzentwürfein ihrer
zweitenFassung angenommen werden würden, wußteJeder von uns; Keiner

war naiv genug, daran zu zweifeln. Diese Annahme durfte also nicht auf
den einmal gefaßtenBeschlußeinwirken. Wir hatten in. der letzten Ver-

sammlungja lang und breit die Frage diskutirt, ob wir den Strike nicht
überhaupterst nach der Annahme der Gesetzentwürfebeginnen sollten. Wenn
die Sozialdemokratenentschlossenwaren, ihn unmittelbar nach dem Kammer-

votum enden zu lassen: warum haben sie von dieser Absichtdann nie, nie-

mals eine Sterbenssilbe gesagt? Wie hätte man darüber geurtheilt, wenn

im Transvaalkriegder eine der beiden gegen England verbündeten Staaten

Plötzlichgesagt hätte:Wir gehen nicht weiter, unser Ziel ist erreicht? Auch
die anderen, von ihren Bundesgenossenim Stich gelassenenBuren wären dann
in Verwirrunggerathen, eine Panik wäre entstanden und das tapfere Heer
wahrscheinlichnicht mehrzum Stehen zu bringen gewesen. Genau so wars

bei uns. Plötzlich,zu unserer größtenUeberraschung,sagten unsere Bundes-

genossen: Weiter gehen wir nicht; für uns ist die Sache aus. Wenn ich
solcheHaltung nicht Verrath nennen soll, weiß ich nicht, was das Wort

Verrath eigentlichbedeutet.

Eine in unseren Blättern erzählteAnekdote beleuchtetden Sachverhalt
sehr hübschund klar. Jn einer Laube sitzt ein feiner Quäker in aller Ge-

müthsruhemit einem Dienstmädchen,das der frommeMann mühsamendlich
dazu gebrachthat, seinenWünschenwillsährigzu sein. Da, als er sicham

Ziel seiner Sehnsuchtsieht, drängtsichein Haut-zwischendie Schaum-ca das
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Mädchenspringt erschrecktauf und läuft davon, — der günstigeMoment

ist versäumt. Natürlichist der Quäker wüthend; da er nun, nach seiner

religiösenUeberzeugung,weder Mensch noch Thier töten darf und den Hund
doch bestraft sehenmöchte,schreiter laut: Ein toller Hund! Ein toller Hund!
Nach ein paar Sekunden schonkrachtein Schuß,der Hund liegt tot am Boden

und der fromme Mann spricht, mit heuchlerischemAugenaufschlag:Dieser
Köter wird mich nicht mehr stören!

Fabula docet.

Die holländischenSozialdemokratensaßenin zärtlichemGetändel mit den

Bourgeoisparteienin der Parlamentslaube. Schon plante man eine Koalition

zwischenLiberalen, Demokraten und Sozialdemokraten,um das Ministerium
Kuyper zu Fall zu bringen. Plötzlich,am letztenJanuartag, kam der Strike
— der großeHund — und erschrecktfloh die Bourgeoisie aus der Laube.

Troelstra sah seineHoffnungenvereitelt. Er hatte so innig gehofft,Minister
zu werden. Dieser gemeineStörenfried, dieser elende Hund! Der trug an

Allem die Schuld und mußtedafürbüßen. Und was that nun Dr. Troelstra?
Er schrie so laut wie möglichin seinem Blatt: Das Ganze ist ein

anarchistischesAbenteuer! Dieser schlauePolitikerschämtesich nicht, nachdem
ihm der Flirt mit den Bürgerparteienunmöglichgemachtwar, die Aktion der

Arbeiter, die seine Pläne durchkreuzthatten, zu hemmen und mit Hilfe der

Regirung das ,,anarchistischeAbenteuer« zum Scheitern zu bringen«-

Das ist des Pudels Kern. Die sozialdemokratischePartei hat zu-

nächstdas ,,anarchistischeAbenteuer« mitgemacht, gegen ihre Ueberzeugung,
aus Furcht, sonst allen Einfluß auf die Arbeiter zu verlieren. Viele — nicht
Alle; denn unter ihnen sind tüchtigeMänner, die ihre ganze Kraft in den

Dienst der Bewegung stellten — wünschtenvon Anfang an, der Strike möge

mißlingen; dann konnten sie zu den Arbeitern sagen: »Da seht Jhr nun,

wie werthlos die gewerkschaftlicheAktion ist! Kommt also zu uns, zur poli-
tischenPartei, und gebt den Kandidaten der Sozialdemokratiebei den Wahlen
Eure Stimme.« Jm londoner Labour Lea-der hat ein Renegat unserer
Partei schon offen die Fachvereineaufgefordert, sichder politischenOrgani-
sation anzuschließen,und gesagt, wenn dieses Ziel erreichtwerde, sei es mit

all dem Elend, all den Opfern, die der Strike gekostethat, nichtzu theuer bezahlt.
Die holländischenArbeiter sind nicht vom Feind geschlagen,sondern

von den eigenen Führern auf ihrem Wege zurückgehaltenund zur Umkehr
gezwungen worden. Nach einer Niederlage—. gegen die Uebermacht hilft
der größteHeldenmuth nicht — könnten sie sich sagen: Wir waren noch zu

schwach,wir müssenuns stärkenund werden dann unsere Sache bessermachen-
Jetzt aber wissen sie nicht einmal, ob sie unter normalen Verhältnissenge-

schlagenworden wären; sie haben gar nicht erst zu zeigenvermocht,was sie
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zu leisten im Stande sind. Und deshalb war der Satz ganz richtig, den der

Herausgeberder »Zukunft«schrieb: »Jn Holland war der Generalstiike be-

endet, ehe er noch recht begonnenhatte.«
Ein Eisenbahningenieursagte, wenn der Strike nur noch wenigeTage

gedauert hätte,wäre die allgemeineVerwirrung bis zu völligerRathlosigkeit
gestiegen. Das klang glaublich; noch nach vierzehnTagen war ja der Eisen-
bahndienstnicht wieder in alter Ordnung geregelt. Ein paar Unglücksfälle:
und der ganze Verkehr stand von selbst still. Nur vierundzwanzigStunden

längerbrauchte die Arbeit zu ruhen: und man hatte in Amsterdam keinen

Tropfen Petroleum mehr und, bei eingeschränktemGebrauch, höchstensfür
anderthalb Tage noch Gas. Der Kohlenvorrath schrumpfte zusammenund

von außen kam keine Zufuhr. Der Straßenschmutzhäufte sichbereits so,
daßAmsterdameinem großenMisthaufen glich; im Handelsblad wurde ge-

rathen, den Kehricht zu verbrennen oder in die Erde zu graben, um Seuchen
zu verhüten.Am Charfreitag wäre vermuthlichkeine einzigeZeitung erschienen
und der Osterverkehrwäre gänzlichgelähmtworden. Vor all diesen That-
sachenhättenRegirung und Bourgeoisierathlos gestanden. Ganz natürlich
wars also, daß man in Rotterdam die Nachrichtvom Ende des Ausstandes
für erfunden hielt, sie in einem Manifest für eine grobe Lüge erklärte und

feierlichverkündete: Der Strike dauert fort! Lüge waren aber die schlechten
Strikeberichtegewesen; sie gingen von den Leuten aus, die das Ende des

Strike wünschten,zum Theil aus dem schon angeführtenparteipolitischen
Grund, zum Theil, weil sie fürchteten,nachAnnahme der Gesetzewerde man

sofort den Belagerungzustandproklamiren und alle an der Leitungdes Wider-

standes Betheiligten, Komiteemitglieder,Volkszeitungredakteure,Agitatoren,
ins Gefängnißwerfen. Und vor dem Gefängnißhat Mancher Angst-

Jn der »Zukunft«wurde gesagt: »Jetzt hat das Proletariat eine

Niederlageerlebt, von der es sichnicht leicht erholen wird.« Das halte ich
nicht für richtig. Erstens habe ich gezeigt,daß es keine Niederlagewar, und

zweitens glaube ich, daß die Erholung schnell kommen wird. Das Prole-
tariat ist zäh. Jn Frankreich meinte 1871 die Regirung von Thiers und

Konsorten, dem Proletariat einen Aderlaßbeigebrachtzu haben, von dem es

sichnicht leicht erholen würde. Und schon zehn Jahre späterwar die Re-

girung gezwungen, die verbannten Communards aus Neukaledonien zurück-
zuholen, und sie wurden«mit Jubel in Paris empfangen. Jch bin kein

Prophet, glaube aber, nicht zu irren, wenn ichbehaupte,daß keine zehnJahre
bis zum nächstenGeneralstrike vergehen werden, der dann einen besserenAus-

gang haben wird. Jede Niederlage stärktnur die Widerstandskraftdes Pro-
letariates; wie sollte es bei uns anders sein, wo wir nicht der Uebertnacht
des Feindes, sondern der Treulosigkeitder eigenen Bundesgenossenerlegen
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sind? Ein großerVortheil für unsere Sache ist schon, daßdie Propaganda jetzt
ins Heer und in die Marine getragen worden ist; nach dieserRichtung haben
sichuns allerlei ermuthigendeSymptome gezeigt. Besonders scheinendie Ma-

trosen vom ,,Gift des Sozialismus« angestecktworden zu sein. Als eines

Tages der kleine Dampfer des Arbeiterbundes durch den Hafen fuhr, wo

mehrere Kriegsschiffelagen, schwenktendie Matrosen, trotzdem neben ihnen
in den Booten Offiziere saßen,die Mützen und riefen: »Hochder Arbeiter-

bund!« Sie haben allerdings schon ein eigenesFachblatt, den »Anker«, und

ihr Fachverein hat viele Mitglieder. Jch habe selbst in einer Versammlung
gesprochen,wo nach mir ein Matrose in voller Uniform als Redner austrat;
natürlichwurde er am nächstenTage bestraft und »wegen völligerDienst-
untauglichkeit«aus der-Marine gestoßen.Noch zehn oder zwölfMatrosen
wurden wegen ähnlicherVergehenentlassen. Alle waren sehr froh,auf diese
Weise um die langen und schwerenDienstjahre zu kommen, die sie noch vor

sich hatten. Auch im Landheer gab es nicht wenige Strafen. Oft sangen
die Soldaten auf dem Marsch nach der Kaserne sozialistischeLieder. Die

Regirung hatte auch nicht allzu viel Vertrauen auf die Zuverlässigkeitder

Armee; und wir wissen, daß sehr viele Soldaten im« entscheidendenAugen-
blick entweder gar nicht geschossenoder mit Absicht zu hoch gezielthätten.
Jn vielen Fällen wurde sogar an offeneVerweigerungdesLFlintendienstesge-«
dacht. Wer Gelegenheithatte, die wahre Stimmung der Truppen kennen zu

lernen, mußtestaunen über den hohen Grad der Unzufriedenheitundüber
die Sympathien, die er gerade im Heer für die Sache der Arbeiter fand.

Wenn hier gesagt wurde: »Jn Belgien ist, trotzdem noch immer der

zehnte Theil der männlichenBevölkerungin der Landwirthschaftarbeitet, die

Sozialdemokratiestark, sie hat in Anseele und Vandervelde erprobte Führer
und ist — man braucht nur anden genter ,Vooruit· zu erinnern — in der

gewerkschaftlichenLeistungunerreicht«,so meine ich, daß die belgischeBewegung
überfchätztund die holländischeunterschätztwird. Jn Belgien ist die Koope-
rativgenossenschaststärker,aber der Sozialismus schwächer.Uebrigenswird bei

uns unendlichmehr gelesen und die Bewegung hat einen ernsteren Charakter.
Jch würde die holländischeBewegungnicht für die belgischeaustauschen. Die

gewerkschaftlicheLeistungist auch in Holland nicht so schwach,wie man glaubt.
Das Abwehrkomiteesprach im Namen von etwa hunderttausend Arbeitern;
da wir achthunderttausendArbeiter haben, ist also ungefährder achte Theil
organisirt. Jn England schätztman die Zahl der organisirten Arbeiter auf
ein Zehntel und England wird immer das Land der besten Arbeiterorgani-
sation genannt. Und auch in Deutschland, auf das die Sozialdemokraten
doch so stolz sind, ist die Verhältnißzifferungünstigerals bei uns.

Auch unsere Fachvereine können sichsehen lassen. Wir haben-gelesen,
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daß in Bremen die Arbeiter des NorddeutschenLloyd sichohne Protest zum
Austritt aus der Organisation zwingen ließen. Das wäre bei uns unmög-
lich gewesen;der stärksteProtest oder ein Strike hätteden Unternehmern die

deutlicheAntwort gegeben. Ich mache mir gewißkeine Jllusionen; swir müssen

Uvchviel. stärker,unsere Organisation muß viel fester werden; im Ganzen
aber können wir mit dem bisher Erreichten zufriedensein. Auchjetzt, nach der

verlorenen Schlacht. Die Verhältnisselagen zu ungünstig. Die Regirung
hatte Zeit zur Vorbereitung gehabt und sie eifrig«benutzt.«Fast die ganze

Presse war uns feindlich und half mit ihren Lügen der Bourgeoisie. Die

ganze Geistlichkeit,ohne Unterschiedder Konfession, unterstützteunsere-Gegner;
ich habe von katholischenPriestern gehört,die den Frauen den ehelichenVer-

kehr mit ihren strikendenMännern verboten. Die delfter Polytechniker,die

Maschinistenschülerboten der Regirung ihre Dienste an. Christlicheund

andere ordnungparteilicheVereine machten gegen die Arbeiterbewegungmobil.

Alleszog gemeinsam an einem Strang. Jst nicht gerade dadurch bewiesen,
wie hoch man die Macht der Fachvereine schon heute einschätzt?Wenn sie
bedeutungloswären, hättennicht alle bourgcoisenMächte sich gegen sie ver-

bündet. Und der Ministerpräsidenthat ·ja selbst im Parlament gesagt: »Wer
die Gefahr für beseitigt hält,-irrt sehr; sie ist mindestens eben so groß,viel-

leicht noch größer als im Januar. Die Kassen sind gefüllt, die Organi-
sationenverbessert. Ein neuer, sorgsamer vorbereiteter Streich wird geplant
und die Regirung weiß,daßdie Behauptung, die Gefahr sei vorüber,leichtfertig-
erfunden is .« Dieses Zeugniß aus feindlichem Mund ist sehr werthvoll.

Unbegreiflichist übrigens,daß die Sozialdemokratenden Kampf gegen
die neuen Gesetzeüberhaupterst begonnen haben. Sie mußten der Regirung
eigentlichdankbar sein; denn sie spielte ihre Karte. Diese Gesetzesollen die

wirthschaftlicheBewegung lähmen. Und was bleibt dann? Die politische
Bewegung. Das Ministerium Kuyper treibt die Arbeiter der Sozialdemo-
kratie zu und der Ministerpräsidentmüßte von Rechts wegen zum Ehren-
mitglied der Partei ernannt werden. Wir aber lassen uns unsere gute Waffe
nicht nehmen. Nach und nach wird jeder Arbeiter einsehen lernen, daß der

Generalstrikeihm unendlich mehr nützen kann als alles Stimmen im Wahl-
lokal und alles Schwatzenim Parlament. Den Blechsäbeldes Parlamentarismus
fürchtetNiemand mehr; Himmel und Hölle aber hat man aufgeboten, um

uns die bedrohlicheWaffe aus der Hand zu winden. Auf die Sozialdemo-
kraten blicken die Machthaber nur deshalb aus scheelemAuge, weil sie, die

bisher das Monopol für Aemtcr und Posten hatten, die herandrängenden
Konkurrentenfürchten,weil neue Jäger in ihrem alten Jagdrevier birschcn
wollen. Das ist kein Prinzipienstreit, sondern der Kampf um die volle

Schüssel—Wirklichverhaßtsind nur wir; und beiden Schüsselparteiengleich-
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mäßig. Wir lassen sie wüthen, lassen die Sozialdemokraten schimpfenwie

die Fischweiberund lachen nur, wenn Troelstra, der in seiner Zeitung seinen

eigenenParlamentsreden dreist widersprochenhats-) sagt, das ganze Geheimniß
der Macht, die Domela Nieuwenhuis über die Gemütherhat, sei durch sein

graues Haar und seinen Prophetenbart zu erklären. Solchen Unsinn, der nur

die Arbeitermassenbeleidigt,braucht man nicht erst zu widerlegen.
Jetzt wird Rache geübt,vom Staat nnd von der Gemeinde; Rache

bis ins vierte Glied. Ueberall sind die Arbeiter, die als Agitatoren ver-

dächtigwaren, auf die Straße geworfen worden. Keine Rücksichtauf hun-
gernde Weiber und Kinder: Das ist die Losung. Wir müssens ertragen.
Wir« denken an die Rede Kuypers, worin gesagt wurde: »Nur auf das Ge-

wissen darf eine Regirung sichstützen;ohne diese Stütze muß sie in Säbel

und Bajonette ihre Kraft suchen und die Geschichtelehrt, daß diese Kraft
nur so lange wirkt, bis der Andere einen noch schärferenSäbel hat: dann

ists mit der Autorität aus. Mit solchen Mitteln bändigtman Thiere und

Wilde; aber sie taugen nicht für uns, die berufen sind, ein hochkultivirtes,
im Licht des Evangeliums gereiftesVolk zu regiren.« Und der Mann, der

so sprach, hat nun zu Säbel und Bajonnette gegriffen,sichum das Gewissen
nicht im Geringsten gekümmertund mit den Methoden eines Thierbändigers
einen ,,Sieg« erstritten-

Wie lange er sichdiesesSieges freuen wird? Niemand kanns mit Be-

stimmtheit sagen. Aber eine andere Rede fällt mir ein. Jn einer unserer
Versammlungen sagte ein Arbeiter: «,,Man hat mich gefragt, was wir nun

thun sollen. Arbeiter: ich rathe, ein großesGrab zu graben, alle Führer

hinein zu legen, Sand drauf zu werfen, ein Kreuz auf dem Hügelzu errichten
und darauf die Worte zu setzen: Hier ruhen die Führer. Arbeiter: lernt auf

eigenenFüßen stehen!«Sie werden es lernen. Das Proletariat ist zum Be-

wußtseinseiner Kraft gekommenund wird sichnicht mehr in Fesseln schlagen
lassen. Der historischeKampf zwischenFreiheit und Autorität geht weiter.

Alle haben wir gegen uns, die Sozialdemokraten so gut wie die Katholiken.
Jetzt wissenwirs wenigstensund werden uns nichtmehr von falschenFreunden,
die gefährlicherals offene Feinde sind, aufs Eis führenlassen.

Amsterdam. F. Domela Nieuwenhuis.

q«)»Das nothwendige Wachsthum der Gewerkschaftorganisation wird durch
dieseGesetzegehemmt, die auch in der neuen Form eine großeGefahr für die Fachver-
eine sind.«(Kam1nersitzungvom siebenten April.) »Auchunter diesen Gesetzenkann

die gewerkschaftlicheOrganisation wachsen,die nicht durchdie Gesetze,sondern durch
den Strike einen empfindlichen Schlag erlitten hat«. (»Das Bolk«, Nr. 929.)

W
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Vivisektion.
An Professor X. Y· Z.

HochgeehrterHerr Professor!

arf ichIhnen — so ganz en passant — mein Dienstmädchenvorstellen? Sie

heißtCoba und so weiter, ist Achtzehn oder Neunzehn, trägt eine Haube
und nascht nicht. Sie kocht,wäschtund bessert aus, scheuert die Treppen, hat,
glaube ich, einen Schatz, aber er kommt nie an die Hausthür; sie kann einen

Rüssel vertragen, verschläft selten die Zeit und hält sich von anderen Dienst-
mädchenfern. Sie horcht nicht allzu oft an den Thüren, kommt ziemlich schnell
von ihren Einkäufen zurück,schältdie Kartoffeln, wie sichs gehört (nicht zu dick),
ist sparsam mit dem Brennmaterial und freundlich zu meinen Gläubigern. Sie

ist nicht schön und nicht häßlich,anständigund ehrbar, häuslich und für die

Wirthschaft besorgt. Sie singt, unterstützt ihre Mutter, schnarcht nicht beim

Schlafen — was mein Puck um so mehr zu thun pflegt —, schnüfseltmit bc

scheidener Vorsicht in meinen Papieren herum, ist gutherzig, kennt die billigen
und die theuren Geschäfte,weiß den Unterschied zwischen einem Bückling mit

Rogen und einem mit Milch, kennt den selben Unterschied auch beim Hering,
hat sechs Geschwister, hält die Lampen tadellos in Ordnung (es ist verdammt

nnbequem, wenn die Cylinder jeden zweiten Tag springen), —- kurz, ein Treffen
hochverehrterHerr Professor.

Plötzlichaber zeigte sich vor einiger Zeit an ihr eine akute Unordentlich-
krit. Sie schmutztemeinen Läufer mit kothigen Stiefeln ein, meine Cylinder
platzten,-meine Kartoffeln kamen roh auf den Tisch. Sie hatte Zahnschmerzen.
Ich überzeugtemich von dem Loch im Zahn, stellte sie vor mich hin, rückte die

Lampe unmittelbar in die Nähe, behandelte die Zahnhöhlemit Jodtinktur — ich
benutze dazu stets einen chemischsauberen Federhalter —, dann mit Branntwein

und endlich mit Aether. Da es aber sehr schwer ist, im Dunkeln zu reagiren,
da ein Mund eo ipso dunkel ist wie eine Grotte und der Schmerz nicht allein

bestehen blieb, sondern, all meinen Bemühungen zum Trotz, immer schlimmer
wurde, glaubte ich, sie zu einem Zahnarzt schickenzu sollen. Der Zahnarzt schien
— wenn der Mann nicht illoyale Finanzwünschehatte, was sichohne schriftliche
Beweise nicht ohne Weiteres annehmen läßt — meine Meinung in Bezug aus
die Dunkelheit einer Mundhöhlezu theilen und schicktesie in eine Poliklinik.

An dieser Stelle meines Schreibens muß ich Ihnen, hochverehrterHerr
Professor, erklären, warum ich Sie mit der unerbetenen Vorstellung meines

DienstmädchensCoba belästige.
Coba begab sich in die Klinik, in das schöne,humane Institut, wo kein

Unwissender ihren Zahn mit chemischsauberen Federhaltern, mit Jodtinktur,
Branntwein und Aether behandeln wird. Coba hatte Glück. Es waren· nicht
viele Studenten da·

Der »Lehrer« sei mit Vieren dagewesen, erzähltesie, und . . . Aber ich
will sie selbst weiter erzählen lassen: »Ich verging vor Zahnschmerzen,gnädiger
»Herr(Das bin ich); »ichhätte laut ausschreien können vor Schmerz. Ach, gnädiger
Herr, Sie wissen nicht, was Zahnschmerzen sind! Das ist wirklich ein ganz
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gräulicherSchmerz. Na, und da kam zuerst der eine Student und fühlte mit

einer Zange oder so etwas Aehnlichem an meinem Zahn herum; und als er

fertig war, kam der zweite und sah sichden Zahn auch mal an —- und weh hat
Der mir gethan, sage ichIhnen! — und dann der dritte, der vierte. Alle mußten
in das Lochhineinfühlenund probiren, wie tief es sei; gerade, als ob ich kein

Gefühl hätte. Denken Sie sich doch nur, wenn man vergeht vor Schmerzen
und sie Einen viermal auf den Nerv drücken! . . . Dann kam der Lehrer und

sagte zu dem einen Studenten: Ziehen Sie ihn nur aus. Nein, Herr Lehrer,
sagte ich: von einem Studenten lasse ich mir ihn nicht ausziehen. Aber was

soll man machen? Wenn sie Einen umsonst behandeln, hat man eben nichts drein-

zureden. Jch mußte mich hinsetzen und dann setzte der Student die Zange
an meinen Zahn und zog wie ein Wahnsinniger; aber der Zahn kam nicht.
Sehen Sie sich blos meine Lippe mal an: so hat er sie kaput gemacht. Es

war entsetzlich. Jch also zu schreien angefangen. Da sagte der Lehrer: Wenn

Sie so schreien, können wir Sie hier nicht brauchen. Jetzt verhalten Sie sich
mal ruhig . .. Nun sollte der zweite Student es versuchen. Das war son

Schwarzer. Der setzte die Zange, gerade so wie der erste, unter meinem Zahn
an. Das that zum Verrücktwerden weh und plötzlich— Krachl ——: da hatte er

wahrhaftig die Krone abgebrochen. Ich natürlich furchtbar geweint; aber was

hilfts? Wenn man krank ist, muß Einem doch geholfen werden. Dann sollte
der dritte Student versuchen. Und Der murkste mit der Zange dran herum, bis

er ein kleines Stückchenzu fassen kriegte; und dann — Knacksi -—: es ging nicht.
Jch will fort, ich will fort, schrieich, aber sie hielten mich fest; zu Vieren hielten
sie michfest, gnädigerHerr. Der Eine an meinen Händen, der Andere an meinen

Füßen; und da hatte der vierte Student auch schon die eine Wurzel zu packen.
Wie ’ne Verrückte habe ich geschrien. Vier Studenten an meinem Mund und

noch immer die eine Wurzel nicht heraus! Da that der Lehrer es endlich selbst,
um es ihnen zu zeigen. Alle zusammen sahen mir in den Mund. Ich hätte
sie am Liebsten gebissen. Na, der«Lehrer,der verstehts. Im Nu hatte er die

andere Wurzel heraus. Man fühlte nichts davon, so rasch gings. Und dann

war die Sache fertig. Aber zum Ausspülen hahe ich nichts bekommen. Das

würde schon von selbst besser werden, meinten sie; aber ich kann auch jetzt vor

Schmerzen fast noch nicht sprechen. Schließlich bin ich aber noch gut davon

gekommen, denn meine Mutter hatte auch mal einen hohlen Zahn, mußte ihn
sich auch ziehen lassen, auch in der Poliklinik und da hat der Student so ge-

zogen, daß ihr ganzer Kiefer schiefsaß und sie Wochen lang Schmerzen am Kiefer

hatte. Als Sie mich mit dem schwarzenZeug eingerieben haben, gnädigerHerr,
haben Sie mir lange nicht so wehgethan . . .«

Zweifellos, hochverehrterHerr Professor, ist der Schluß von Cobas wenig
fesselnder Geschichteäußerst schmeichelhaftfür mein Wissen und meine Geschick-
lichkeit. Jch könnte hier auch schon schließen,hätte ich nicht neulich mit unge-

theilter Anerkennung das Vorwort gelesen, das Sie zu der Brochure »Der nieder-

ländischeVerein zur Bekämpfungder Bivisektion« geschriebenhaben. Sie haben
Idarin Dinge gesagt, denen ich rückhaltlosbeipflichte und die ich so vollkommen

wahr finde, daß ich einzelne Bemerkungen daraus hier citiren muß.

,,..
. Daß man im Angesicht dieser schönenund großen Erwartungen
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in einem durch den Wissensdurst entstandenen Uebereifer, und währendder Geist
im wahrsten Sinn des Wortes von wissenschaftlicherBegeisterung erfüllt war,

verabsäumte, sich genaue Rechenschaftvon Thaten abzulegen, die in das Dasein
anderer Lebewesen eingreifen, Wesen, die sich zu dieser so überaus peinlichen
Bearbeitung niemals angeboten hätten: wer wird Das den Bivisektoren allzu
übel deuten? Doch konnte die Stimme der Humanität nicht lautlos verhallen
und in der Gelehrtenwelt selbst, mehr aber noch in den anderen Kreisen mußte
alsbald die Zahl Derer zunehmen, die zu fühlen anfingen, daß hier ein Miß-·

brauch der Macht vorliegt und daß der ungestrafte Triumph des Rechts des

Stärkeren in moralischer Hinsicht unwcigerlich die größtenUebel zeitigen muß;
Es ist nun einmal in der moralischen Welt nicht möglich, daß Thaten verübt

werden, die in Bezug auf reines moralisches Empfinden die Stichprobe nichtl
bestehen können, ohne daß sich Dies durch eine gewisse Abstumpfung des Ge-

müthes rächt. Andere Zeiten, andere Sitten. Ein immer mehr anwachsender
Strom von denkenden und fühlendenMenschen sieht jetzt Wahrheiten kühn ins

Auge, die ehedemnur Wenige erkannten und empfanden, und dieser Strom wird

immer mehr anschwellen und in ihm und durch ihn wird das scheinbar gute Recht
der Vivisektion untergehen, allen noch widerstrebenden Biologen zum Trotz.« ,

Jch glaube, hochverehrterHerr Professor, daß solcheschönenWorte, solche
durch klaren Stil ausgezeichnetenAuseinandersetzungen einen großen Theil der·

Menschheitvon den Schandthaten der Vivisektion überzeugenwerden; es ist ja
wirklichfurchtbar, zu sehen und zu hören,welcherThierquälereienmancheMenschen
sich schuldigmachen. Wenn ichüberhauptzu solchenExtravaganzen neigte, würde

ich dem wiener Professor Hyrtl, dessenGutachten in die Brochure aufgenommen
ist, um den Hals fallen. Ich möchteauch ihn citiren: ,,Zur Ausbildung prakti-
scherAerzte—und diese bildet doch zweifellos den Hauptzweck aller medizinischer
Studien — wäre es von größtemNutzen, wenn die Physiologie der Schule sich
mehr mit den Menschen als mit Fröschen,Kaninchen und Hunden beschäftigte
und wenn sie stets im Auge behielte, was der Arzt absolut wissen muß. Was

sie an dem lebendigen Thier sehen, können die Vivisektoren eben so gut an dem

soeben getöteten sehen. Es müßtegesetzlichverboten werden, daß der gaffenden
Menge in den Schulen öffentlichüber Gräuel berichtet wird, deren Resultate
so oft negatio ausfallen.«

Diese wissenschaftlichenErklärungen erfreuen den besten Theil meines Ich-
Die Sonne leuchtet hell in unsere herrlichen Tage hinein. Die Lüfte werden
violett, purpurroth. Die Brochuren werden in Körben herbeigeschleppt,Brochuren,
bei deren Lecture Einem das Herz klopft, das ganze Gefühl in Aufruhr geräth
und deren weisen Lehren der Kopf sinnend nachdenkt.

Laßt uns kämpfen für die mißhandeltenFrösche,für die gefolterten Ka-

UiUchSU-für die gequältenHundes Laßt uns hellen Geistes die Helle des zwanzig-
sten Jahrhunderts genießen! Laßt uns . . . Aber es ist schon spät, meine Ge-
danken verwirren sich, ich verliere den Faden. So gehts Einem manchmal: man

fängt beim Kopf an und inzwischen rutscht Einem der Schwanz· unter den

Händen weg . .. Darf ich Ihnen — bevor ich mich ganz verirre — noch die

Grüße von Coba (mit den Zahnschmerzen) bestellen?
Jn Eile und ein Bischen wirr

Amsterdam. Hermann Heyermans jr.
Z
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Ralph Waldo Emerson.

MutfünfundzwanzigstenMai sind hundert Jahre vergangen, seit Emerson

auf die Welt kam. Die Amerikaner lassen den Tag nicht vorüber-

gehen, ohne sich ins Gedächtnißzu rufen, was sie Emerson verdanken. Die

Emerson Society begeht,mit der schlichtenWürde und Sachlichkeit, die den

amerikanischenJntellektuellen eigenthümlichist, das Fest ihres Philosophen.
Die Institute, die seine ersten Vorlesungen hören durften, geben, indem sie

ihn feiern, einen Ueberblick über das letzte Jahrhundert ihrer Entwickelung:
die Harvard-Universitötin Cambridge,die Phi-Beta-Kappa-Gesellschaft,die

Colleges in Dartmouth, Waterville. England kann nicht stumm bleiben.

Die geistigeZufamknengehörigkeitder zwei großenVölker, der die Freund-

schaft zwischenEmerson und Carlyle den schönstenAusdruck gab, wird einen

Tag lang noch stärkerals sonst den freisten Geistern beider Reiche fühlbar.

Solche Gedenktagewiegen in der wirklichen Geschichteder Völker schwerer
als Monarchenbegegnungenund Schlachtenfeiern. Da besinnen sichdie Besten,
an welchemPunkte der Reise man steht, welchesdie letzteTagesleistungwar und

was die Aufgabedes nächstenMorgens sein wird. Es ist wie ein abendliches
Ausruhen, ein herzlichesWiedersehenund Grüßen, eine wunderlicheMifchung
von Friedenssehnsuchtund Kampflust, wennnnan ein schönesund mühevolles

Tagewerk hinter sich und ein schöneresund mühevolleresvor sichweiß.
Die nordamerikanischeLiteratur scheintdem flüchtigHinschendennur

ein Anhang zur englischenzu sein; lange ist sieauch in den Literaturgeschichten
so dargestellt worden. Longfellowist der klassischeDichter, Jrving der klas-

sischeProsaiker dieser europäisirtenSchicht. Aber in Beiden bricht schondas

Neue, Amerikanischedurch. Longfellows Evangeline antizipirt eine ganz

moderne Landschaftauffassung,Jrvings Skizzen unterscheidensich an einigen
Stellen nur durchden latinisirenden Stil und die sinnlichePracht des Klanng
von manchenEssays Emersons. Vor Allem aber kündet sich bei Jrving und

Longfellowschon der Grundzug des nordamerikanischenGeisteslebens an: die

Dinge der Welt als Eins zu fassen, mit scharfenSinnen und hellem Kopf
keck vor die Probleme hinzutreten, nicht eine künstlicheZweitheilungzu respek-
tiren, die die eine Hälfte der Welt für moralisch und poetisch, die andere

aber für unmoralisch und unpoetischerklärt. Das Historischezieht diesejugend-
lichen Repräsentanteneiner beginnendenKultur höchsiensals Kuriosität an:

sie machen ihre obligate Reise nach Europa, lassen europäischeKultur auf

sichwirken, um in ihr Vaterland heimzukehrenund wieder so amerikanisch
wie möglichzu leben und zu denken. Drei Männer repräsentirendiese Seite

amerikanischerGeistesentwickelung:Thoreau, der Naturbeobachterund Tage-
buchschreiber;Whitman, der alle Fesseln der Form ungestümsprengendeOden-
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dichter; Emerson, der Philosoph. Von ihnen ist Emerson der Bedeutendste;
in ihm ist Thoreau und Whitman, feinstesNaturgesühlund dithyrambisches
Dahinrauschen der Begeisterung.

Es giebt zu denken, daß auch Emerson, wie sein europäischerGeistes-
verwandter Nietzsche,ein Theologenabkömmlingwar; seine Vorfahren waren

durch achtGenerationen puritanischeGeistlichegewesen. Solche Söhne einer

Academie Rude, in denen die Kräfte und Anlagen von Geschlechternge-

staut und gespart worden sind, haben oft Explosionstosf in sich; sie hatten

gleich bei ihrer Geburt vor anderen Individuen einen nie wieder einzuholenden
Vorsprung voraus. Man denke an den vollkommenen Gegensatztypus,das

katholischePriesterthum, das sichnicht legitim fortpflanzen kann: die feinste
persönlicheKultur, die zartesteSittlichkeit, die reifsteMilde, zu der sichschließ-
lich das Individuum hinaufgebildethat, geht hier unwiederbringlichverloren,
weil sie nicht vererbt werden darf; der Stand als solchermuß immer wieder

von vorn, ab agrioola, anfangen. EinzelneBiographenEmersons, besonders
Holmes, haben versucht, in den Predigern und oollege graduates seiner

Ahnenreihe seine entscheidendenZüge nachzuweisen. Man kann dies Be-

streben für eben so interessant wie müßigerklären: nicht die Summanden

gehen uns an, sondern die Summe; nicht die Faktoren, sondern das Produkt,
das geniale Individuum, das mit einem Male aus der Reihe seiner Brüder

tritt und über Familie und Rasse sichemporschwingt.Allerdings-hättendie

GegnerRecht, zu erwidern: Dennoch haben wir, die wir, wie beim Renn-

pferd und beim Jagdhund, auch beim Genie einen sauberen pedigree auf-

stellen möchten,allen Grund dazu; denn das Entscheidendewar eben jene
stille, geheimnißvolleArbeit von Generationen, der. gegenüberdas- genialeJn-
dividuum im besten Fall ein Experiment darstellt, das in wenigen Fällen

glückt,in manchen mißräth und auf das man nie gar zu viel geben soll.
Emerson selbst sagt einmal, mit Anspielungauf dieses Problem: What care
we who sang this or that? IF is we at last who sing.

Als Emerson zehn Jahre alt war, wurde gerade in England das

Gesetzaufgehoben,das die Leugner der Trinität mit dem Tode bedrohte; es

ist nützlich, sich solcher Daten zu erinnern, wenn man Protestanten über

römischeJntoleranz klagen hört. Für Emerson ist es von Anfang an wichtig,
daß er Unitarier war; nur hieraus erklärt sichder gleichmäßigeVerlan seiner

äußerenwie seiner inneren Erlebnisse; wir brauchen ihn uns nur als euro-

päischenTheologen««vorzustellen: ohne ganz andere Kämpfe und Krämpse
Wäre es Uicht abgegangen;vielleichtwäre sein Leben, wahrscheinlichwären

seine Werke noch bedeutender geworden, wenn er im fortwährendenGegen-
saye zu seinenAngehörigenund Landsleuten sichhätteentwickeln, durchsetzen
und behauptenmüssen. So wurde er ein Autor ohnemerklicheEntwickelung;
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er scheint sich nur an Gesinnungsgenossenzu wenden; mit Sanftmuth sagt
er Alles, lächelndbegegneter abweichendenMeinungen, als seien sie bloße

Mißverständnisse,gelassenspricht er seine Kühnheitenaus, als ob sie Ge-—

meinplätzewären; er beweistnichts, er hastet nicht, er vertheidigtsichnicht.
I do not know what arguments are in reference to any expressiou
of a thought, sagt er einmal.

Sein Lebenslauf ist in wenigenJahreszahlen erzählt. 1832 hielt er

seine letzte Predigt, weil er den Abendmahlsritus nicht mitmachenwollte; er

legte sein Amt für immer nieder. Jm nächstenJahr reiste er nach Europa;
Goethe und Scott, die er gern gesehenhätte,waren tot; er lernte Coleridge,
Wordsworth, Landor, De Quincy kennen; er besuchte Carlyle, als der

Heroensucher deprimirt in Craigenputtocksaß, und erschien ihm wie eine

himmlischeVision des Trostes. 1847 und 1872 reiste er ein zweites und

drittes Mal nach Europa. 1872 sah ihn Herman Grimm in Florenz:
,,Eine hohe, schmale Gestalt, mit dem unschuldigenLächelnum den Mund,
das Kindern und Männern höchstenRanges eigen ist. Die höchsteKultur

erhebtden Menschen über das Nationale und macht ihn ganz einfach. Liebens-

würdigkeitscheint ein zu einseitiges Wort, um all Das zu bezeichnen,was

in Emerfon davon umfaßt wird.« Am ssiebenundzwanzigstenApril 1882

starb er in Concord, Massachusetts, wo er fast fein ganzes Leben verbracht
hatte. Währendder letzten Jahre hatte sein Gedächtnißrecht nachgelassen;
im Uebrigenlebte er heiter und gütig im Kreise der Seinen, freundlich für
jedenBesucher, wenn auch schweigsam,durch seinebloßeExistenzein gewisses
Gefühl des Glückes über die intellektuellen Kreise seines Landes verbreitend-k)

»Natur« ist der Hymnus überschrieben,in dem Goethe 1782 die Summe

feiner Religion zog und der neulich hier abgedrucktworden ist. Natura ist
das Wort, mit dem Emerfon 1836 die Reihe seiner Schriften anfängtund

das wie ein mächtigerGrundbaß fortan seinenWorten Feierlichkeitund Ein-

dringlichkeitverleiht. »UnserZeitalter ist rückwärtsfchauend.Es baut die

Gräber der Vorväter. Es schreibtBiographien, Historien, Kritik. Die voran-

gegangenen Geschlechtersahen Gott und Natur von Angesichtzu Angesicht;
wir sehen durch ihre Augen. Warum sollten nicht auch wir uns einer

Ilc)Auch die Hauptdaten seiner Bücher sind rasch erwähnt: 1836 erschien
Nature, 1841 und 44 Essays 1 und 11, 1850 Representativo Men, 1856 English
Traits, 1860 Conduct of Lifo, 1870 society and solitudo, 1874 Latters anck

soeial Ajms. Natura brauchtedreizehnJahre, bis die 500 Exemplare der ersten
Auflage verkauft waren. Conduct of Like war nach zwei Tagen vergriffen. Heute
sind Emersons Werke in einer Menge englischer und amerikanischer Ausgaben
verbreitet. Die beften deutschenUebertragungen (von Karl Federn und Thora
Weigand) sind in Hendels Sammlung erschienenund für ein paar Groschen zu

haben; sie scheinenlangsam, aber stetig zu wirken.
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ursprünglichenBeziehung zum All erfreuen? Die Sonne scheintauch heute.
Neue Länder sind da, neue Menschen, neue Gedanken.« Neue Gedanken

sind es auch, die Emerson seinen erstaunten Lesern vorträgt. Neu wenigstens
für Amerika. »Man reißt ihr keine Erklärungvom Leibe, trutzt ihr kein

Geschenkab, das sie nicht freiwillig giebt«,heißtes in Goethes Fragment;
bei Emersom Nejther does the wisest man extort her seeret, and

lose his ouriosity by sindjng out all her perfeotion. Sicher ist Emersons

Essay von Goethe stark beeinflußt.Als Ganzes ist die Schrift nicht ein-

heitlich. Der Autor hat seine eigene Weise zwar gefunden, aber er getraut

sich noch nicht, sie ganz rücksichtloszu singen. Für den Schluß, der

immer mehr zum myftischenHymnus wird, wagt er die ausschließlicheBer-

antwortung noch nicht zu übernehmen.Er fingirt, ein besreundeter Dichter

habe ihm Das mitgetheilt. Jn der That war Emerson eben so sehr Dichter
wie Denker, trotz seinembescheidenenWort: 1 do not helong to the poets,
but only to a low department of literature, the reporters.

Nature war anonym erschienen, doch der Verfasser wurde sofort

errathen. Der gleichsamtrunkene Stil schrecktedie Meisten ab; aber feinere
Geister sahen hinter dieserTrunkenheit eine ganz neue Art von Weltfromm-

heit, eine sonderbar sanfte Heiterkeit, die mit unschuldigenAugen um sich
blickte, weltliebend, weltsegnend,ohne Anklage, ohne Düfterke«it,ohne Ber-

leumdung des Weltlauses und der Natur. Carlyle las die dünne Schrift
mit Begeisterungund lieh sie allen seinen Freunden, die er für reif genug

dazu hielt. Noch mehr wurde die Aufmerksamkeit seiner Landsleute auf
Emerson gelenkt durch seine Harvard-Vorlesung The Ameriean Seholar.

»Diese großartigeRede ist unsereUnabhängigkeiterklärungauf geistigemGe-

biet«, sagte einer der Hörer von ihr. Wir wollen ganz wir selbst sein —

Das ist ungefährder Gedankengang—: lange genug haben wir von fremden
Landen Wissen geborgt. Um uns rauscht es von millionenfachem Leben.

Wir können nicht länger uns mit den Brocken fremder Tische speisen lassen-
Der Menschist nicht Farmer oder Professor oder Jngenieurz er ist Alles.

Der Mensch ist Priester und Lernender, Staatsmann, Produzent, Soldat.

Oder vielmehr: er sollte Das Alles zusammen sein. Leider sehen wir nur

Theilmenschen,Menschenthum-Spezialitäten,zerstückelteGlieder dieses Ideal-
Mmschen Der Mensch ist zu einem Ding geworden, zu vielen Dingen.
Wennwir aber diese unglücksäligeTheilung annehmen und trachten, ihr die

beste Seite abzugewinnen, so ist der Lernende der Mensch als Denkender,
als DeUkWefem Aber auch er ist in Gefahr, zur Denkmaschine, zum Papa-
geien der Gedanken Anderer zu werden.

«

Noch stärkerdrückt Emerson seine Meinung in der Divinity sohool

Äddress aus. Schwerlichist jemals in diesemTon zu angehendenTheologen
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von einem Extheologengeredet worden. Die Vorlesung beginnt ganz gelassen:
»-Jn diesem strahlendenSommer war es eine Wollust, den Athem des Lebens

einzusaugen. Das Gras wächst,die Knospe springt, die Wiesen sind mit

Feuer und Gold in Blumenfarbens besprengt. Die Luft ist erfüllt vorn Ge-

sange der Vögel und süß vom Dufte der Pinien, des Balsams von Gilcad

und des frischenHeus. Die Nacht bringt dem Herzen kein Düfter mit

ihrem willkommenen Schatten. Durch das flüssigeDunkel gießendie Sterne

ihre beinahe geistigenStrahlen. Der Mensch unter ihnen erscheint wie ein

junges Kind und sein gewaltiger Erdball wie ein Spielzeug Noch nie hat

sichdas Mysterium der Natur vor unseren Augen so glücklichentfaltet.«

Unmerklich leitet Emerson zu seinem Thema über.. Nur als Vision des

ethischenGefühls hat die Religion Werth. Nicht nurjin Palästina, auch
in Egypten, Persien, Indien, China hat der Mensch diese wahre Religion
erkannt. Aber der Mensch kann die Religion nicht aus zweiterHand-, sondern
nur aus Intuition annehmen; nicht auf das Wort eines Anderen hin, sei

er, wer er mag. »Das historische Christenthum ist in den Jrrthum ver-

fallen, der alle Versuche,eine Religion auszubreiten, verdirbt. Es ist keine

Lehre vorn Geist mehr, sondern nichts als eine Uebertreibung des Persön-

lichen, des Positiven, des Rituellen. Es haftete immer und haftet noch heute
mit schädlicherUebertreibungan der Person Jesu. Unser historischesChristen-
thum ist nichts als eine orientalisscheMonarchie, aufgebaut aus Jndolenz
und Furcht. Wenn wir die schimpflichenBehauptungen, die unser Unterricht
im Katechismus uns aufzwingt, acceptiren, so werden Selbstverleugnung und

Ehrlichkeit nur glänzendeSünden, sobald sie nicht den christlichenNamen

tragen; nicht nur Namen und Stellen, nicht nur das Land und alle Be-

rufsarten, sondern selbst die Sittlichkeit und Wahrheit sind abgeschlossenund
christlichmonopolisirt. Man ist dahin gekommen,von der Offenbarung als
von Etwas, das vor langer, langer Zeit geschehensei, zu sprechen,als ob

Gott tot wäre... Jch glaube, kein Mensch, der nicht ganz gedankenlosist,
kann in eine unserer Kirchen gehen, ohne zu fühlen, daß aller Einfluß, den

der öffentlicheGottesdienst einst auf die Seelen hatte, dahin ist oder dahin
schwindet. Und nun, meine Brüder, werdet Jhr fragen: Was können wir

in diesen kleinrnüthigenTagen thun? Wir haben die Kirche dem Geist ent-

gegengesetzt. Nun denn: im Geiste liegt die Erlösung. Wo ein Mann

auftritt, bringt er eine Revolution mit sich. Das Alte ist für Sklaven.

So ermahne ich Euch vor allem Anderen, allein zu gehen, alle guten Vor-

bilder zu verschmähen,die selbst, die den Menschennochso geheiligterscheinen,
und Gott ohne Mittler, ohne Schleier zu -verehren.«

Man begreift, daßdieseAnspracheeinen kleinen Sturm in theologischen
Zeit- Und Streitschriften heraufbeschwor. Emerson hatte sich durch seine
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kühneRede zum Häretikerbefördert. Für uns Europäer liegt die "Unfaß-

barkeit mehr darin, daß angehendePrediger einen ehemaligenPrediger, der

ostentativ sein Amt niedergelegthatte, einladen konnten, sie über ihren Beruf

zu belehren, als darin, daß der Sproß von acht Theologengeschlechterndiese

Ansprache hielt. Jenes setzteine Freiheit des Geistes voraus, die dem zahmen
Europäerunverständlichist. Dieses ist wenigerverwunderlich·Nourri dans

le såraih j’en connais les dötours, konnte Emerson mit Bezug auf seine
theologischenStudien sagen. Man darf sich nicht wundern, daß gerade ehe-
malige Theologen oft radikale Kritiker werden: sie haben die Theologie erlebt

und an ihr tief gelitten.
Für Emerson hatte die theologischeBorlesung nur erfreulicheFolgen:

alle kleinen Fanatiker schmähtenihn, sein Name wurde in Concord, Boston,

New-Yorkviel genannt, von der Rede wurden über tausend Exemplare ab-

gesetzt,die Jugend blickte fortan hoffend auf ihn. Durch die etwas radikale

Theologie seiner Rede hatte er sichselbst den größtenDienst erwiesen: er

war als Theologeunmöglich;so blieb ihm das SchicksalSören Kierkegaards
erspart, als Dissident innerhalb des kirchlichenSystems sich langsam zu ver-

bluten· Die Theologiebedeutete für ihn nur noch eine überwundene Ent-

wickelungstufe,wie fürNietzschedie klassischePhilologie und die Kunst Wagners.
Er hatte Alles abgestreift,was ihn hinderte, er selbst zu werden. Mit neuer

Zuversichtspricht er jetzt und in neuen Tönen: »Aus dem ewigenSchweigen
sind wir geboren;nun wollen wir leben — für uns leben —, nicht das

Leichentuchder Vergangenheit nachschleppend,sondern als Verkünder und

Schöpferunseres Zeitalters. Und weder Griechenland noch Rom, weder die

drei Einheiten des Aristotelesnoch die HeiligenDrei Königevon Köln, weder

die Sorbonne noch die Edinburgh Review haben uns was dreinzureden.
Nun wir einmal da sind, wollen wir unsere eigeneAuffassung haben und

unseren eigenenMaßstab. Mag sichunterwerfen, wer will: für michmüssen
die Dinge mein Maß annehmen, nicht ich das ihre.« Es war die Vorlesung
über literarischeEthik, in der Emerson so energisch,als Einer, der«beschlossen
hatte, jung zu bleiben, zur Jugend des Landes sprach.

Die Wendungin seiner Thätigkeittrat durch die Veröffentlichungdes

ersten Bandes seiner Essays ein. Bis dahin war er ein gern gehörter
Leoturer für einen kleinen Kreis und ein leidlichbekannter Lokalschriftsteller
gewesen«Von den Essays an sprach er zu Allen, die überhauptEnglisch
verstanden. Sein Stil war ruhiger und sorgfältiger,seine Jdeen waren freier
geworden· Diese zwölf Essays, denen nach drei Jahren noch neun andere

folgten, stehen im Centrum seines Lebenswerkes. Die erste Serie behandelte
Geschichte,Selbständigkeit,Ausgleichung,geistigeGesetze,Liebe, Freundschaft,
Klugheit, Heldenthum,Ueberseele,Kreise,Jntellekt, Kunst. Die zweitebrachte
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den Dichter, Erfahrung, Persönlichkeit(Charakter), Manieren, Geschenke,
Natur (nicht mit dem Erstlingswerkzu verwechseln), Politik, Nominalist
und Realist, Neu-England-Reformer. Die Titel zeigen, daß es sich nur um

einzelneAufsätze,nicht um ein disponirtes und komponirtes Buch handelt.
Irgend ein möglichstabstraktes Thema reizte Emerson zur Anknüpfung;
dann ließ er feinen Gedanken freien Lauf, unbekümmert, ob sie so ganz zur

Sache gehörten. Die fehlende Disposition ist der GrundmangeL Man

könnte mit einiger Uebertreibungsagen, Emerfon habeüberhauptnicht Essays,
sondern nur einen einzigen Essay geschrieben;Titel und Eintheilungen der

Kapitel seien willkürlich. Er hatte eigentlichnicht .viele, auch nicht einmal

fehr neue Ideen; eine gewisseMonotonie macht sichfelbstin seinen bestenAuf-
sätzenfühlbar; man kann nicht anhaltend in ihnen lesen, ohne zu ermüden.

Er verschmäht,einem logischenGedankenganggleichmäßigzu folgen. Die

Verbindung zwischenseinen Sätzen ist oft nur äußerlich;unvermittelt beginnt
er von etwas ganz Anderem. Es ist lehrreich, die Struktur seiner Bücher
mit derjenigen der Werke Nietzscheszu vergleichen: man sieht sofort, wer

eigentlichvon den Zweien der Aphoristikerist. Jch habe den Versuch ge-

macht, Freunden die Essays Emersons durcheinander vorzulesen, bald ein

paar Sätze aus Eistory, bald aus 0ver-sou1,v bald sogar aus Conduct

of Life und society and solitude, Werken, von denen das erste um

zwanzig, das zweite um dreißigJahre später geschriebenist als die Essays:
der Versuchgelangfast immer; oft ergabensichganz überrafchendeKombinationen

Man kann ohne Uebertreibung sagen, daß ein geschickterund philosophifch
gebildeterMann mit Leichtigkeitaus den zwölf Vänden der großenAus-

gabe zwölf bessere machen könnte: das Zusammengehörigezusammen, das

oft Gesagte nur in einer, und zwar der schärfsten,eindringlichstenForm.
Dies gilt fogar von den Representative Men.

Doch die lose und unbekümmerte Gedankenverbindunggiebt den Essays
auch wieder den starken Reiz. Sie regen zum Selbstdenken an: Das ist
ihr höchsterWerth. Sie geben Jedem Etwas; der eigenthümlicheund fort-

währendeWechsel sehr praktischer und sehr idealer Gesichtspunkteberührt
nicht unangenehm, der energischeTon der einen, die ftimmungvolleMystik
der anderen lädt, je nach Laune und Art des Lesers, zur Zustimmung ein.

Was für einen europäischenLeser das Erfreulichste ist: nichts im schlechten
Sinn Europäifcheslebt in diesen Schriften. Die Luft ist reiner; man glaubt,
den guten, herzstärkendenSalzwasserathem einzufaugen; der Horizont ist
freier; man spürt sukfioient elbowsroom; die Worte haben nicht so viel

kompromittirende Vergangenheit, sondern kommen uns wie frische Kinder

entgegen;man vergißtdie Jahrtausende des unerquicklichenProzesses, den

einige Jdeologen immer noch hartnäckigKulturgefchichtenennen: man hat
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das Gefühl, keine Vergangenheit,sondern nur eine unendlicheGegenwart zu

haben. Man wird glücklichund froh.
»Ich macheAlles ungewiß.Nichts ist sürmich heilig, nichts profan-

Jch stelle einfachVersuchean, ein endloser Sucher mit keiner Vergangenheit
hinter mir.« Emerson stand zeitlichdem Beginnen der nordamerikanischen
Geschichtenah genug, um sichzu dem übermüthigenGefühl eines Adam aus-

schwingenzu können, der mit selig staunenden Augen auf all den Morgen-
glanz ringsum blickt und zu Erde und Welle, Blüthe und Gras, Vogel und

Wurm sichneigt, um den Wesen Namen zu geben«Jm vergangenen Jahr
ist in Deutschland viel von sogenannter Voraussetzunglosigkeitdie Rede ge-

wesen. Jn einem anderen, sehr viel tieferen und wichtigerenSinn ist dieses
das eigentlicheProblem Entersons Der Philosoph, dessen erster Essay
Eistory überschriebenist, hat wie wenigeAndere die Macht des Historischen
empfunden. Wir sind zu konservativ. Vielleichtist die Ersindung der Buch-
druckerkunstwesentlichmitschuldig daran, daß die Entwickelung der Jdeen
viel zu langsam geht, daß mit manchem Trödel gar nicht aufzuräumenist.
Dokumente und Ueberrestewerden mit ängstlicherSorge bewahrt, mit uner-

müdlichemEifer erforscht,in Beziehung zu einander gesetzt; jeder Zoll der

Vergangenheitwird nachgeprüst;man will um jeden Preis eine lückenlose
Kette des Geschehensnachweisen. Wir machenuns das Leben schwer. Eine

kaum zu tragendeLastvon Vergangenheitruhtaus unserenschwächerenSchultern.
Nichts, was einmal da war, wird preisgegeben. Unser toter Besitzwird immer

größer, immer höherthürmensichdie Kataloge und Register aus: wir er-

stickenvor Retrospektivitätund Reproduktivität.Wohl kamen von Gott er-

leuchteteWohlthäter,wie jener ehrwürdigeKalif Omar, der die Alexandri-
nischeBibliothekverbrannt haben soll, aber solchweiserMänner gab es leider

viel zu wenige. Wenn wir uns die Entwickelungder Hellenen vorstellen,
kommen wir zu der nothwendigenHypothese, daß dieses Volk sichin einem

langen, langenProzeßgebildethat, daß eine ungeheureplastischeKraft dazu
gehörte,so viel Fremdes auszuscheidenoder umzubilden, bis zuletzt eine Art

Kultureinheitda war. Wie glücklichsind wir, daß wir von diesem ganzen

Umbildungprozeßsast gar nichts wissen! Daß wir nur das schöneEnde sehenl
Wir Spätgeboreuenbilden keine Mythen mehr. Uns ist es nichtmehr mög-
lich, Das, was uns lästig ist, ins Schöne umzudeuten. Wir sind negativ
und kritischgeworden. Das war unsere Nothwehr. Wir sind eher geneigt,
abzulehnen und umzustürzen,als umzubilden. Die Fragen scheinen sich
immer mehr auf die eine zu reduziren: Wie können wir das Leben aushalten?
Friedrich Nietzschehat in seinem nachgelassenenHauptwerk einem gänzlichen
und entschlossenenAgnostizismusdas Wort geredet, einer triumphirenden
Unterwersurigunter die Bedingungen der Wirklichkeit,.einein unbedingtenJa-
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Sagen zu Erde und Leben»Fritz Mauthner hat in seiner ,,Kritik der Sprache«
einen so radikalen Skeptizismusentwickelt, daß der ganze erkenntnißtheoretische
Boden zu schwanken scheint. Schon vor einem halben Jahrhundert hat
Emerson als Alpha und Omega verkündet: Glaube ans Heute! Kümmere

Dich nur ums Heute! Laß die Toten ihre Toten begraben!Sei ein endloser

Versuchermit keiner Vergangenheithinter Dir!

Gleich Nietzscheerkannte auchEmerson nur einen Werth der Geschichte
an: daß wir darin die Biographien großerMänner finden. Aus dieser Ge-

sinnung heraus entstanden die Representative Men, die von Manchen als

sein Hauptwerk angesehen werden. Jch vermag diese Meinung nicht zu

theilen. Von den sechs Essays scheinenmir drei mißrathen. Der Aufsatz
über Shakespeare wird dem Dichter nicht gerecht,nochweniger der über Goethe;
auch Napoleon scheint mir nicht gelungen. Wenn Emerson sich inkommen-

surabeln Naturerscheinungen,wie diesen Dreien, gegenübersteht,kommt der

ehemaligePrediger in ihm zum Vorschein; er erlaubt sich, zu moralisiren.
Der Aufsatz über Swedenborg ist ein interessanter Versuch, noch einmal die

Jdeenkreise der Divinity school Address durchzudenken;der Schluß ist eine

ruhige, aber entschiedeneAblehnung: ,,Palästina wird immer werthvoller als

Kapitel der Weltgeschichte,immer unnützer als Erziehungelement.«Sweden-

borg ist »ein rachsüchtigerTheologe; die Engel, die er schildert, sind lauter

Landgeistliche;ihr Himmel ist ein evangelischesPicknick oder eine französische

Preisvertheilung an tugendhafte Landleute. Die Schönheit fehlt. Wir

wandern verloren durch die glanzloseLandschaft. Kein Vogel sang je in all

diesen Totengärten. Der Lorber ist mit Cypressenvermischt, in den Weih-

rauch des Tempels mengt sichfühlbarein Leichengeruch;Knaben Und Mädchen
werden den Ort meiden.« An Montaigne, den Emerson als Typus des

Skeptikers dem Mystiker Swedenborg gegenüberstellt,erfaßt er nur die all-

gemeinstenZüge; aber die helle Verständigkeit,der trockene Geist, die spöt-

tischeNüchternheit,kurz das Südliche und Französischein Montaigne entgeht
ihm. Der beste Aufsatz ist der über Plato; nur verschwimmt er ins Allge-
meine; er ließesichauf andere Philosophen auch anwenden. Vielleicht sind

diese philosophischenAufsätzeEmersonsso unzureichend,weil es unrichtig ist,
den einen Denker als Skeptiker, den anderen als Mystiker zu definirenz weil

nichts mehr übrig bleibt, wenn wir vom Philosophen den Mystiker und den

Skeptiker fubtrahiren; weiljeder echte Denker Beides zugleichist; weil jeder

Philosoph die Lehrender Vorangegangenenin sichaufnimmt, gleichdem Jüng-

ling des Märchens,der die Stärke aller Recken erhält,mit denen er sich in

ritterlichem Kampf gemessenhat·
Emerson ist lange in Deutschlandunbekannt geblieben. Er ist es nicht

mehr. Herman Grimm hat zuerst auf ihn aufmerksam gemacht,Spielhagen
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seine Engljsh Traits übersetzt,das Beste, was neben Taines Notes sur

PAngleterre über England geschriebenworden ist; Julian Schmidt hat eine

ausgezeichneteCharakteristikEmersons geschrieben;fast alle Werke sind nun

ins Deutscheübertragen.Am Meisten aber hat Nietzschefür Emerson ge-

tl)an. So paradox es klingt:Schopenhauer und Emerson verdanken Nietzsche
eben so viel wie er ihnen. Nietzschehat die breite Gasse gebahnt: er hat
mehr als irgend ein Anderer dazu beigetragen, daß die Philosophie wieder

vielen Deutschen eine Lebensmacht und ein Lebensbedürsnißwurde. Nicht
zu· den großenPhilosophen stellen wir Emerson. Er war kein Pflüger,der

tiefe Furchen riß, kein Säemann, der neuen Samen ausstreute. Als ein

freundlicherSpazirgängerschritt er über Fluren und Felder, über blumige
Anger und schattigeHeckenwege,sinnend, von Ackerduft und Sonnenglanz
umflossen,Garben und Blüthen, Ranken und unscheinbareGrasblätter zu
einem frischenStrauße vereinend. Ueber all seinenSchriften ruht die milde

Verklärungder ländlichenGegend, in der er gelebt und gedichtethat· Als

ein unendlichFreundlicher und Gütiger ist er durch das Leben gegangen-

Freundlichkeitund Güte, ein unüberwindlicherOptimismus redet aus seinen
Werken. Dafür danken wir ihm heute.
München. Josef Hofmiller.

Z

kohle und Eisen.

Mas-Kohlensyndikatist also wirklich vorzeitig erneuert worden. Jch hatte
es vorausgefagt; und nun ist, nach und trotz allen Dementis, der Ent-

WUTfzum neuen Syndikatsvertrag den Zechen unterbreitet worden. Zur gut-
achtlichenAeußerung. Das ist natürlich die reine Formalität; alles Nöthige
wird hinter den Coulissenwohl schonfest vereinbart sein. Vielleicht kommt es, auf
besondere Wünsche,noch zu unwesentlichen redaktionellen Aenderungen: über

den Grundriß des neuen Gebäudes hat man sich gewiß bereits geeinigt. Die

Gefahr, gesprengt zu werden, ist fiir das Kohlensyndikat nun vorüber; und jetzt
erst erkennt man, wie groß sie war. Die Furcht hat die neuen Syndikatsbe-
stimmungen diktirt. Und diesmal haben die kleinen Zechen gesiegt.

Die Leiter der großenWerke hatten nochin den Verhandlungen der Kartell-

enquete mehr als einmal behauptet, gerade die Herren der kleinen Gruben hätten
zu Preiserhöhungengedrängt und Uebertreibungen seien nur durch den zügelnden

Eingriff der Großen verhindert worden. Die Tendenz solcherReden war nicht
mißzuverstehen:sie sollten das Publikum glauben lehren, der Großbetrieb fei
geneigt, dem Konsumentenbedürfnißweit entgegenzukommen, die Besitzer und

Direktoren der kleinen Bergwerke aber ließen sich von Egoismus und Habsucht
leiten und glichen dem Schwarzen, den der Römer zu scheuenhabe. Ich brauche
kaum zu sagen, daß die gemeine Wirklichkeituns die Dinge anders zeigt.. Richtig
ist ja, daß gewöhnlichdie Kleinen höherePreise im Syndikat durchzusetzenver-

24
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suchten; aber nicht, weil sie ein schlechteresHerz haben als die großen Herren,
sondern, weil der Syndikatsvertrag ihnen eine seltsame Rolle zuwies. Bisher
wurden nämlich die Betheiligungziffern der einzelnen Werke je nach der Leistung-
fähigkeitder Schächte festgesetzt. Sobald nun eine Gesellschaft einen neuen

Schacht abteufte, ließ sie ihre Betheiligungziffer erhöhen. Die ungeheure Ber-

mehrung der rechnungmäßigenBetheiligung, die seit dem Entstehen des Syn-
dikates zu verzeichnenist, kam zum beträchtlichenTheil auf das Konto der großen
Werke. In dem selben Maße, wie die Betheiligung stieg, wuchs auch die Wahr-
scheinlichkeit,daß schon in normalen Zeiten die wirklichgethätigtenFördermengen
eingeschränktwerden mußten,um den Preis zu halten. Bei solchenEinschränkungen
der Produktion kamen aber natürlich die kleinen Zechen am Schlechtestenwig.
Daher ihr ewiges Klagen. Daß die Kleinen in letzter Zeit der Syndikatsges
meinschaft müde waren, hatte hauptsächlichdieser unleugbare Uebelstand ver-

schuldet. Jetzt ist es gelungen, die Klippe zu umschiffen. Nicht mehr nach der

Leistungfähigkeitder einzelnen Schächte,sondern nach der jeweiligen Marktlage
soll sichkünftig die Betheiligungziffer richten. So soll die Möglichkeitgeschaffen
werden, fortan den einzelnen Zechen Mehrbetheiligung am Gesammtabsatz zu

bewilligen, ohne daß deshalb das Gesammtkontingent erhöhtzu werden braucht.
Aber noch mit einer anderen Gefahr hatte das Syndikat zu rechnen. Die

Unzufriedenheit der Kleinen konnte es sprengen; doch auch von innen heraus
drohte die Zersetzung; und diese Gefahr kam von den sogenannten Hüttenraten.
Die großenEisenwerke streben neuerdings mehr und mehr nach dem Erwerb

eigener Kohlengruben, der sie von der Allmacht des Syndikates einigermaßen
befreit. Diese Gruben gehörtenzum großenTheil aber dem Syndikat an, das

hartnäckigauf seinem Schein bestand und das Recht forderte, auch den für den

eigenen Bedarf der Werke gebrauchtenKohlenbetrag nach den Syndikatsbedingungen
zu regeln. Dadurch verloren die Eisenwerke natürlicheinen wesentlichenTheil des

vom Ankan der Gruben erhossten Vortheiles. Nie und nimmer hätten sich also

diese neuen Besitzerder Hüttenzechenentschlossen,dem Syndikat noch länger anzu-

gehörcn. Deshalb ist jetzt bestimmt worden, daß die Syndikatsbedingungen für
den Selbstverbrauch der industriellen Werke nicht mehr bindend sein sollen.

Den Kohlenproduzenten bringt der neue Vertrag einen höchstwerthvollen
Erfolg. Erstens bleiben die Hüttenzechendem Syndikat erhalten; zweitens werden

die Kleinen nun endlich zufrieden sein; und drittens sind die Haupthindernifse
beseitigt, die bis jetzt die Outsiders vom Beitritt abhielten. Die Einigung soll,
wie man erzählt,nicht so sehr der wachsendenEinsicht der Kohlenmagnaten wie

den nachdrücklichenMahnreden mächtigerBankdirektoren zu danken sein. Das

klingt sehr wahrscheinlich;die Banken lassen ihre metallisch glänzendeSonne ja
Gerechtenund Ungerechten,Kohlen- und Eisenindustriellen in gleicherKraft leuchten
und ihre Gewinnchancenwerden um so größer,wenn die Eisenindustrie für ihren
Selbstverbrauch aus den Syndikatsfesseln befreit wird und dennochfür ihren Ueber-

schußan Kohle des Kartellsegens theilhaftig bleibt. So ist denn unter dem Patro-
nat der Großbanken der neue Bund geschlossenund die Sitteressenverkoppelung
zwischenzweimächtigenIndustriezweigen erreichtworden. Nur die Abnehmer der

Kohlengruben haben Grund, darüber zu jammern. Jetzt erft ist das Kohlenmono-
pol des Syndikates Ereigniß geworden; und zugleich hat sich die Zahl seiner
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Vertheidiger erhöht; denn viele Eisen fördernde und Eisen verarbeitende In-
dustrielle schmausen nun an der üppigen Tafel der Kohlenkönigemit.

Die Kohlenindustrie hat also wieder einmal Aussicht auf hellere Tage;
über den Eisenwerken aber trübt sich der Himmel. In der Ferne zunächst
noch- DieKartelle sind festgefügtund im Inland steht Alles leidlich; dochden

Erholungprozeß,der nach der letzten Krisis langsam, aber stetig vorschritt, stört
abermals die Furcht vor den Dingen, die über den Atlantischen Ozean kommen

könnten. Als neulich das Geld bei uns knapp wurde, dozirten einzelne unver-

besserlicheOptimisten mit der ernstesten Miene von der Welt, die steigende
Tendenz des Geldmarktes sei durch großeAnsprücheder Industrie herbeigeführt
worden. Das klang gleich nicht sehr glaubhaft; auf dem Geldmarkt werden

außergewöhnlicheindustrielle Ansprüchein der Regel nur fühlbar, wenn Ge-

schäftserweiterungenbevorstehen. Daß aber unsere Industrie Erweiterungen oder

gar Neubauten planen könne, ist nicht anzunehmen; was in den hinter uns

liegenden guten Jahren gebaut worden ist, genügt vollauf für Tage besseren
Geschäftsganges,als ihn die Industrie für lange Zeit hinaus zu erwarten hat. -

Die wahre Ursache der Geldversteifung — sie lag auf ganz anderem Gebiet —

ist inzwischenja festgestelltworden; unverkennbar bleibt aber die Besserung unserer
industriellen Gesammtlage. Doch zu den wesentlichstenGründen dieser Besserung
gehört,wie ich hier mehr als einmal gesagt habe, die Möglichkeitdes Exportes
nach Amerika; und gerade jetzt beginnt in den VereinigtcnStaaten ein scharfer
Kampf gegen den deutschenImport. Der ersten Ermäßigung des Roheisen-
preises ist schnelleine zweite gefolgt. Dieses Zeichen lehrte, daß die Dinge sich
in Amerika zum Schlechteren wenden. Offenbar fürchtendie Leiter sder großen
Verbände für die Stetigkeit des inländischenAbsatzes. Die Masse der kleinen

Fabrikanten scheint freilich die Lage noch immer durch die in vergangenen Tagen
angefertigte Schablone zu sehen. In dem mir vorgelegten Brief eines hiesigen
Kaufmannes, der sich jetzt in Amerika aufhält, fand ich über die Stimmung der

Holzbranchedie sehr bezeichnendenSätze: »Die Fabrikanten machensichhier aus

Exportordres gar nichts und finden zu besseren Preisen genügendenAbsatz im

Lande selbst, wo die Geschäfteglänzend stehen« Die Ideen der hiesigen Fabri-
kanten grenzen, so weit ich sie ergründethabe, direkt an Größenwahn, der einen

gesund denkenden Menschen geradezu anwidert Durch diese maßlose Ueber-

hebung der Yankees wird der Sturz aus allen Himmeln um so früher herbei-
geführt werden. Meiner Ansicht nach ist die Katastrophe sogar näher, als man

denkt.« Die Leiter der großenVerbände stehen allerdings auf einer höheren
Warte. Sie beginnen, die Preise herabzusetzen;und Deutschland ist vorläufig
noch lange nicht weit genug, um diese Exporte entbehren zu können. Einst-
weilen scheintman sogar mit Verlust exportiren zu wollen. Die Kabelmeldung,
in Pittsburg seien die Stahlbillets ermäßigtworden, wurde ja widerrufen; doch
gehen dunkle Gerüchte,eine Firma habe wirklich zu niedrigeren Preisen offerirt
und nur ein Machtf«1ruch des Herrn Morgan habe die Abwärtsbewegung ge-

hindert. Was davon wahr ist, werden wir bald erfahren. Selbst der große
Morgan kann den Gang der Entwickelung nicht hemmen. Auch er wird eines

Tages resigniren und sagen müssen: »So komme, was da kommen sollt«

Plutus-
is 249t
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Briefkasten.
chmockFa Co. in Berlin: Sie fahren also fort, den Holzpapierabnehmern

W - zu erzählen,das Wort vom»Platz an der Sonne« sei, wie so vieles-Herrliche
im DeutschenReich, dem Grafen Bülow zu danken? Meinetwegen. Auf den neuen

BüchmanndürfenSie sichaber nicht berufen. Jn diesem sorgsam redigirten Buch
wird dem viertenKanzler nur nachgesagt,er habe »demalten Wort von Neuem Flügel

verliehen«;schonKarlHillebrand, heißtesda, habe vom Platz an der Sonne geredet,
den die Familie Bonaparte für sichforderte. Das war 1882. Ungefährzwölf Jahre
vorher hatte Ludwig Bamberger, der aus einem Revolutionär ein Nationalliberaler

geworden war, an die ob solchen Glaubenswechsels einigermaßenerstaunten süd-
deutschenDemokraten geschrieben:»So lasset dem Anfang der Einheit, wie schlecht
Ihr ihn immer haltet, seinen Spielraum und gönnet ihm den Versuch, sicheinen

Platz an der Sonne zu verdienen«. Bamberger hatte viele französischeBücher ge-

lesen; sicherauchinBalzacs scenes de la vie privee die Geschichtevom Colonel Ara-

beri, die den Satz enthält: Jene suis plus qu’un pauvre djable,n0mmeHyaeinthe,
qui ne demande que sa place au soleil. Balzac und Bamberger werden im Büch-
mann nicht citirt; aber Sie dürfen bis auf Weiteres glauben, daß ich ihre Sätze
nicht fälsche.Und ichhabe hier schon frühergesagt, daß die französischeRedensart

nochälter ist. Mit dem sonnigen Plätzchenstehts also wie mit den Bülow-Heringen:
Beide waren vorher auf einen anderen Namen getauft. Den Ruhm, »demalten Wort

von Neuem Flügel verliehen zu haben«,solltelBüchmannIhrer-Firma zuschreiben.
All die wundervollen Worte —Zukunft auf dem Wasser, Platz an der Sonne, Wil-

helm der Große,Marmorblock, Extratour,Unstimmigkeiten und so weiter — flogen
nimmer durchs deutscheLand, wenn Ihre Meisterhand ihnen nicht Schwingen schüfe.

In partibus infidelium in Kairo: Sie haben in Egyptenland acht deut-

scheGeneralkonsuln,Konsuln,Vicekonsuln und Konsulatssekretäre; die Wahlkonsuln
sind nicht mit eingerechnet.Und Sie wundern sichdarüber,daß trotzdem aus Berlin

schnellErsatz gesandt wurde, als ein Sekretär den Schnupfen bekam. Offenbar
leben Sie schonzu lange im Ausland und haben das rechteVerständniß für die

okkulte Weisheit deutscherPolitik verloren. Der Ersatzsekretärwar der Attache

Freiherr von Richthofen, der Sohn des Staatssekretärs, mein Herr. Und als er ins

Nilland kam, fand er dort zwei hoheHerren, die zwar inkognito reisten und für die

deutscheKolonie unsichtbar waren, die aber dennochSöhne des DeutschenKaisers
blieben. Ergo wurde ein amtlichcs Kommissorium nöthig-(für das natürlich die

Reichskasseaufkommenmuß,währendsonst der Attache die Kosten derVorbereitung-
zeit selbst zu tragen hat). Wenn Sie die »Zukunft«eifriger läsen,wüßten Sie, wie

reichandiplomatischenTalenten die Familie Derer von Richthofen ist. Lernen Sie nun

wenigstens Ehrfurcht vor der Opferwilligkeit dieses Geschlechtes! Oder ists eine

Kleinigkeit, den eigenen Sohn an den Nil zu senden? Ein Herr, der den Söhnen
des Kaisers im Gebirge Führerdienstegeleistet hatte, habe bald danacheinen der

gesuchtestenGesandtenposten bekommen? Mag sein; natürlichZufallsfügung.Ihre
Vermuthung, der Sproß eines Staatssekretärs müssebis nach Egypten reisen, um

in die Sonne zu kommen, zeigtnur, daßSie unseren Zuständenvölligentfremdet sind.
Vossische Zeitung in B erlin: Leider fehlt mir derRaum; sonst würde

ichall Ihre Fleischmarktberichteabdrucken. Manchmal aber muß man einerLNieds
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lichkeitweiterhelfen.Hier ist eine: ,,Fabrikbesitzer,46, und Tochter, 18 Jahre, m.

ca. Mk. 100000 Jahreseinkommen,suchendie Bekanntschaftenebenbürt· Dameoder

HMU zw- Heirath. Diskretion Ehrensache. Off. Boss. Ztg.« Und diese feine Fa-
milie bringen Sie ehrfurchtlos in die Nähe Ihrer Masseusen und Manicurent

Lansdstürmer in München: Herr von Goßler hatte schonseinem Bruder

Vetsprochemdas Dienstliche zu segnen, ehe er in der Leipzigerstraßelästigwürde.

Wahrscheinlichhoffte er auf ein Corps. Aber der langeKampf mit dem Reichsrechens
meister Thielmann, der nicht einsehenwollte,daßso viele neueKavallerieregimenter
nöthigsind,konnte auch einen Stärkeren mürb machen.Und ganz leichtwird die neue

Militärvorlage mit ihren Riesenforderungennichtdurchzubringenfein. Trotz Rom
und Metz; selbst wenn man die Jesuiten so lange in petto hält.Jedenfalls istHerr
von Einem ein bessererRedner; hat einenBruchtheil von den martialischenHumoren
Bronsarts des Jüngeren.Uebrigens lebt derWunsch,nochdurchweiteren Personen-
wechseldas preußischeMinisterium zu stärken.Herr von Hammerstein, dem die Konser-
vativen den Präsidentenschubnachtragen und den auch andere Leute nicht gerade für
eine leuchtendePersönlichkeithalten, hat sich in Lothringen vielleichterholt. Aber

Herr Möller hat arg enttäuscht,Herr Schönstedtist müde, Herrn Studt freut die

Pflicht, zwischenProtestanten und Katholiken flink durchzulaviren, schonlange nicht
mehr und selbst der zäheLandwirthschafthusarsoll neulichgesagt haben: »Nochder

Heuernte verdust’ick!« Abwarten; auchGoßler ließ sicherst unsanft mahnenJ
Patriot am Bosporus: Einverstanden. Daß derFreiherr Marschall von

Bieberstein seitMonaten krank ist und nun für Monate auf Urlaub geht, ist zu be-

dauern. Wenn wir aber in diesenZeiten gefährlicherBalkanwirreninKonstantinopel
keinen Botschafterbrauchen, dann sollteman die Stelle überhauptstreichenund sich
mit einem — billigeren — Botschaftrathals Gefchäftsträgerbegnügen.

K ün stler im Rinnstein: Was Sie melden, klingtmärchenhaft.Der Bild-

hauer Gaul hat sichgeweigert, die Adler, die er für dieDenkmale des-Kaisers und der

Kaiserin Friedrich liefern sollte, nach dem Befehl Wilhelms des Zweiten zu ändern,
und den Auftrag zurückgegeben?DerMann könnte sichfür Geld sehenlassen. Schade,
daßBismarck tot ist. Der behauptete immer, Nein könne Niemand mehr sagen, und

rief, als erzähltwurde, ein Diplomat werde dasKanzleramt ablehnen: »Bringt ihn
her, wenn ers gethan hat; von der Sorte möchteich mal Einen kennen lernen!«

Oberstlieutenant in der Pfalz: Der Erlaß des Erbprinzen von Mei-

ningen hatte zwei anfechtbare Stellen. Erstens machte er dem Soldaten die Be-

schwerdezur »Ehrenpflicht«;der Mann, der eine Mißhandlung hinnahm, ohne sie
zu melden, sollte als ehrlos gelten. Zweitens wurde die Möglichkeitangedeutet, den

Beschwerdefiihrerversetzenzu müssen,um ihn derRachsuchtdes Beschuldigtenzu ent-

ziehen; damit war zugegeben,daßVorgesetztefähig sind, eine BeschwerdedurchChi-
canen zu rächen.Wahrscheinlichkönnen Mißhandlungennicht mit anderen Mitteln

verhindert werden. Die Vertreter strammer Disziplin aber wurden sehr nervös.

,,Ganze Autorität geht ja vor die Hunde.« Auch konnten so neue Bestimmungen
nicht einem einzelnen Corps beschertwerden; wenn sie in Kraft blieben, mußtensie
für die gesammte Armee Geltung erhalten. Ein Ausweg wäre zu findengewesen. Eine

Kabinetsordre konnte alle früherenBestimmungen über Beschwerderechtund Be-

schwerdepflichtaufheben und durch neue ersetzen. Leider scheintdem Kriegsherrn die

Wahl diesesWeges nicht empfohlenworden zu sein. Der Erbprinz, der als ein gebil-
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deter, liebenswürdigerHerr Und ein guter Soldat gerühmtwird, mußteplötzlichvom

«

Platze weichen. Alles schondagewesen. Solche kleine Konflikteerhalten dieFreund-
schaft. Oder werden schnellwenigstens profanen Blicken entzogen. Siehe München,
Moskau, Dresden, Karlsruhe, Meiningen, Dessau, Lippe-Detmold etcetera.

Michel bei Jonatham Ein schönesLied, das die Studenten in Chieago
dem Präsidenten Roosevelt gesungen haben. Ich wills möglichstwortgetreu über-

setzen. »Sein LächelnfälltwieSonnenstrahl aufverregnetes Land. Den Bären schießt
er, stürmt ein Spanierfort, ist grob gegen den Kaiser, schreibtschnellein Buch über
Sportsragen und seufzt, weil er nochAnderes zu thun hat.«Nichtsehrpoetisch; doch
über Mangelan Stimmung und Lokalfarbe darf man sichernichtklagen.

Das Erb e von Byzanz: Ihre Frage nach dem servilsten Blatt ist nicht
leichtzu beantworten. Die Festberichte aus Rom, die im Berliner Tageblatt ver-

öffentlichtwurden, schienenja die ersehnteEntscheidungzu bringen. Für ein demo-

kratischesBlatt war eine hübscheLeistung auchder Satz: ,,Neben den vielen Gaben

eines gütigenGeschickes,die dem Kronprinzen beschiedensind, hat er sichvermöge
persönlicherEigenschaftennochein unschätzbaresGut, unfchätzbarvor Allem für den

künftigenHerrscher,selbst erworben: die Zuneigung des Volkes.« Aber Herr Levys
sohn kennt die persönlichenEigenschaften des jungen Herrn vielleichtbesser als ein

Sterblicher, der nicht auf der MenschheitHöhenwandelt und nie vom Grafen Bülow

Kondolenzdepeschenbekam. Und der Berliner Lokalanzeiger ist auch nicht ohne Ver-

dienste. ErsteProbe: ,,DerKronprinzbenutztjetzt fast täglichseinedienstfreieZeit, um

sichim Lustgarten zu Potsdamim Tandemfahren mit einem Zweispännerzu üben. Das

Gespann iftmit zweiprächtigenBraunen, die hinter einander laufen, bespannt-«Stil
und Gesinnung gut ; und welcherVerlust fürunserenStaat, wenn wir nichtvernähmen,
daß ein Tandemgespann —

quousquo tandem? — mit zweiprächtigenBraunen be-

spannt ist und daßdie Schwesterdes kühnenFahrers — Dasfolgtsogleich —im abge-
sperrten sakrower Park »mächtigeFliedersträußepflückt«?Zweite Probe: »Die
Einweihung des von Künstlerhandgeschaffenenneuen Portals der metzerKathedrale
wirft ihre Strahlen weit über die stolze lothringischeGrenzseste hinaus, denn sie
kann unmöglichspurlos an der politischenWelt vorübergehen.«Und soweiter. Sie

ist zwar spurlos vorübergegangenund die ,,politischeWelt« hat verwundert nur ge-

fragt, ob man jetzt auch schon neue Thüren feierlichweihe. Solche Dinge können
Sie aber jeden Tag lesen; morgens und abends. EntschuldigenSie deshalb Einen,
der nochimmer keine bündigeAntwort auf Jhre ernste Frage gefunden hat.

G ermans to the front: Sie schickenmir eine Notiz, die Sie in englischen
Blättern fanden. DerKaiser, heißtes darin, »hattenachRom nur ein Reitpferd mit-

genommen, einen Schimmel, den er dort in der Uniform derJGardesdu Corps ritt.

Da aber nicht ausgeschlossenschien,daß der Kaiser auch einmal in Husarenuniform
ausreiten würde, und die Pferde der Husaren bekanntlich lange, die der Gardes du

Corps gestutzteSchwänzehaben, war der HofsattlermeisterBernhard aus Potsdam
mitgereist, um, wenn es nöthig wurde, an dem gestutzten Schimmelschwanzeinen

langen künstlichenHaarschweif zu befestigen«.Das halten Sie für eine häßliche
Kanalente. Beruhigen Sie sich: die Schwanzaffaire konnten Sie auch in berliner

Zeitungen lesen. Und hinzugefügtwar, wie seitJahren stets am Charfreitag, habe der

Kaiser auchauf der Fahrt nachdemVatikan die Uniform derTotenkopfhusaren getragen.
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